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		Die Drei vor der Himmelstür

		Ein sterbender Landsknecht in welschen Landen

Schrie zu denen, die um ihn standen,

Schrie, wie von tollen Rüden gehetzt,

Und seine Augen stierten entsetzt:

		Es ist doch was dran an Schuld und Vergeben!

Es ist doch was dran am ewigen Leben!

Ich seh' es jetzt, da mein Leben ertrinkt,

Da dies elende Leben in nichts versinkt,

Da die Schritte ins Bodenlose geraten:

Es kommt doch was an auf unsere Taten!

Es ist alles verschwunden, was ich verbrochen.

Ich habe geraubt, gehaun und gestochen,

Es ist alles, als könnt' ich nichts dafür!

		Aber Drei stehn vor der Himmelstür,

Drei stehn und lassen mich nicht hinein,

Und ich hör' schon von ferne die Hölle schrein. –

Drei stehen, verbunden zu strafendem Bund.

Nie komm' ich vorbei!

		Der eine: mein Hund,

Mein Schäferhund, den ich lange vergessen. [bookmark: page4]

Als ich Junge war, ist der einst bei mir gesessen,

Mein Helfer und Hüter, der Wölfe Schrecken.

Groß sah er mir zu. Ich aß einen Wecken.

Sein Begehr war wild, doch er hat nicht gezuckt,

Hat mich nur heißhungrig angeguckt,

Wildhungrig, von Begierde zerrissen.

Und ich aß langsam Bissen um Bissen.

Bei jedem dacht' er, nun käme er dran,

Und schluckte gleich mir und gierte mich an,

Und gierte und gehrte, als ging es ums Leben.

Und ich hab' ihm keinen Bissen gegeben.

Nur jedesmal, wenn er hart geschluckt,

Hab' ich ihn höhnisch angeguckt,

Und er hat immer flehender hergeblickt.

Zuletzt fiel er hin. Er war erstickt,

Wie an einem Knäul, an dem leeren Schlucken.

		O hörte der Hund auf, mich anzugucken,

Oder wär' ich in Ewigkeit blind!

		Neben dem Hund steht das kleine Kind.

Seine Stimme plappert. O, daß es schwiege!

Ein zweijährig Kind. Es lag in der Wiege.

Wir durchstürmten das einsame Haus,

Scharrten Truhen und Schränke aus,

Das Kind sah uns zu, schien an Spaß zu denken,

Wollte mir seinen Apfel schenken,

War auch so ein Rotback, wie Äpfel sind,

Sagte: »Da, da!« – – Ich durchstach das Kind.

Sein Sterben war ein kurzes Erschrecken,

Es blieb mir als Leichlein am Säbel stecken, [bookmark: page5]

Der stumpf von Blut war, – ich macht' es los.

»Da, da!« – O da steht's! – Winzig! – Weltengroß!

läßt mich nie, nie in den Himmel ein!

		Gott, Herrgott, – daneben das Mütterlein!

Hab' selbst meine Mutter nie gekannt;

Hat mich die wilde Wut verbrannt,

Als das wolfsharte Weiblein in unsrer Mitten

Stand, um so zäh für den Sohn zu bitten.

Wir hatten den Jungen längst erhängt.

Er hatte dem Trupp, dem wir nachgesprengt,

Eine Brücke über die Schlucht geschlagen.

Als das Weib nicht nachließ mit Bitten und Klagen

Und sprach, ihr sei kein Lösgeld zu teuer,

Sie legte für ihn die Hände ins Feuer,

Da hab' ich: »Es sei!« gesagt zu der Alten,

Und die Frau hat die Hände ins Feuer gehalten,

Und ich habe gesehen, wie sie verbrannt. –

		Weh! Wehe! Die Drei! Ich bin ewig verbannt!

Herrgott! Mein Leben! Fing's nochmal an!

Himmel, Gott! Es ist doch was dran!
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		Die Marketenderin

		Blonde Kläre, braune Kläre,

pfeift sich eins im lust'gen Sinn.

Sieben Jahre, derbe, schwere,

Sieben Jahr im Schwedenheere

War sie Marketenderin.

		Hatte sich 's beherzt erkoren,

Als ihr Kindlein hungernd schrie,

Kind, auf freiem Feld geboren,

Als sie Mann und Hof verloren –

Vater, Mutter war nun sie!

		»Graue Ahne, zieh den Jungen!

Hab' ich was, kehr ich zurück!« – – –

Durchgepufft und durchgerungen! –

Heisa – und nun ist's gezwungen –

Beutlein straff und Herz voll Glück!

		Bis daheim zwei Tageweiten. – –

Abschied nimmt sie, kurz und barsch.

Träumt und sinnt und pfeift im Schreiten

Von bestand'nen Fährlichkeiten:

Schlacht und Lager, Flucht und Marsch. [bookmark: page7]

		Klopft ihr Beutelchen oft heiter.

»Büblein,« denkt sie – »Glück uns zwei'n!«

Da, – vom Waldsaum her ein Reiter! –

Kreuz und Herr, – ein Tillystreiter! – –

Rings nur er und sie allein!

		»Meine fünfzig Doppelstücke,

Weh mir, wenn er die entdeckt!«

Überm Bache da die Brücke! –

Strafft sich betend, daß ihr's glücke,

Daß sie dort den Schatz versteckt.

		Rot von Gierde überflogen

hält vor ihr der Reitersmann.

»Sag, was tatst du unterm Bogen?

Füße waschen? – Ist gelogen! –

Halt den Gaul – ich seh mir's an!

		»Halt den Gaul, Weib! Munter! Munter!

Schimpfe nicht und gaff' nicht faul!

Aber erst die Kleider runter!

Flüchtest sonst wohl, Stieglitz, bunter!

So, im Hemdlein halt den Gaul!«

		Ihrer Kleider saubre Ehre

Überm Arm, steigt er zum Bach.

Arme Kläre, braune Kläre –

Setzte sich umsonst zur Wehre! –

Plötzlich – –: Jauchzendes Gelach!

		Sieg erfleht, heißt Sieg errungen!

»Tralala!« – Mit sichrem Hopp [bookmark: page8]

Hat sie sich aufs Roß geschwungen.

Jauchzend denkt sie ihres Jungen.

Zügel straff! – Und nun Galopp!

		Fort, die weiten eb'nen Strecken!

Selber wie ein wilder Jung'!

Fern des Feindes Fluchen, Schrecken!

Hei, wie kann der Rapp' sich recken!

Nimmt das Flüßchen selbst im Sprung.

		Trägt die Frau, als wär' sie seine

Herrin. – Weiter. – Ungehemmt. –

Marketend'rin, feine, kleine!

Alles lacht. »Da reitet eine

Lütte Dirn im bloßen Hemd!«

		»Lacht nur,« lacht sie, »lacht, ihr Leute!« –

Abends sah sie erst ihr Glück!

Nicht das Pferd allein als Beute,

Stopfvoll auch zehn Lederhäute –

Reichsdublonen! Tausend Stück!

		Vor'm zerfall'nen Hüttchen steht er

Nun – ihr Rapp'! – Wie war sie
froh!

Kein Gepuff mehr, kein Gezeter!

Nachts bei ihrem lütten Peter

Schlief sie selig auf dem Stroh.
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		Der alte Schildknappe

		Vor meinem Fenster zur Mitternachtstund

Grub es wie Spaten im harten Grund.

		Drei Raben schwirrten mit heiserem Schrei'n

Vom Fenstersims in die Nacht hinein.

		Der Mond stand wie ein schüttendes Horn

Im trüben Ring über Weg und Korn.

		Wie blitzende Schrift zuckte Stern in Stern,

Wie die Schrift meines fernen, teuren Herrn.

Wie Sendschrift derer, die nicht mehr sind! – – –

		Meine sehnende Herrin kost ihr Kind.

Es lächelt ihr Mund, ihre Augen taun.

Es zerreißt mich, sie heute anzuschaun. –

		[bookmark: page10]

		*

		 

	
		
		Der Scherbenweg

		»Herr, es murrt das Volk, daß Ruch keiner
trifft,

Denn auf dem Kirchhof allein!

Ihr verwirrt Euch den Sinn durch Lesen der Schrift

Auf Eures Mädchens Stein!

		Ihr sitzt beim Mahle, fern und stumm,

Den Sinn wie mit Staub bestreut!

Tausendmal traurig um und um

Eine Rose wandet Ihr heut!

		Gottwidrig gebt Ihr der Toten Macht.

Kommt heim, Herr, laßt sie ruhn!« –

Der Jungherr sah auf, wie aus Brunnennacht.

»Mein Knappe, ich will es tun!

		Vorbei sei, was ich verloren hab'!

Laßt wieder die Banner wehn!

Mit scharfen Scherben bestreut zum Grab

den Weg, will ihn nie mehr gehn!« –
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		Am andern Tag. Er sitzt und sinnt.

Scheu faßt sein Knappe Mut:

»O Herr, aus Euren Schuhen rinnt

In breiten Strömen Blut!«

		Er saß, als wär' ihm nichts bekannt,

Sah auf, blieb fern und stumm.

Eine müde Rose in müder Hand

Wandt' er träumend um und um.
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		Königstod

		Es strahlte wie Walhallsglanz um den König
her.

Nicht starb er den Strohtod des Alters! Nicht fuhr er zu Hel!

In dreißigster Siegschlacht durchfuhr ihn des Feindes Ger.

Voll todfroher Ruhe bestellt' er sein Haus noch schnell.

		Er saß auf dem Hochsitz; seine Mannen standen im
Saal.

Von den Wänden der Halle strahlte der Schilde Hauf.

Er rief: »Meine Mannen, teilt eure Tausendzahl:

Die Hälfte schichte mir herrlich den Holzstoß auf!

		Die andere Hälfte lausche mir, heut noch
mein!

Wie vor Allvater stehend, bring' ich euch Kunde dar!

Mit lebenden Runen in lebenden Runenstein

Grab' ich in euer Gedächtnis, wie alles war.

		Meines Lebens Saga künd' ich euch
wahrheithaft,

Nicht ein Wort zu tönend, nicht eine Rune gering.

Meine Schlachten grab' ich in eure Erinnerungskraft,

Siegfahrt und Gramfahrt, Treue und Tat und Thing. [bookmark: page13]

		Bannt alle Gedanken, ihr Helden und Skalden
gut,

Und kündet die kunde, auf daß sie niemals verloht!

Mit zwingenden Kräften noch hemm' ich der Todwunden Flut.

Jauchzend reit' ich dann ein in den lohenden Tod!«
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		Die Armringe

		Zu Rolf Krake, dem in den Locken das Alter
hing,

Trat in die Halle, leuchtend von Jugend, ein Edeling.

Riß die Tür auf und ließ, wie der Sturmwind, sie offen weit,

Stand vor Rolf Krake in Wildheit und Herrlichkeit,

Seine Blicke wie Blau und Gold auf Schwertstahl in eins
geflammt,

Grüßte lärmend Rolf Krake, den hohen, der Thor entstammt,

Bot ihm laut seine Schwerthilfe an zu Land und See.

		Und Rolf Krake verwand ein rasch aufzuckendes
Weh,

Wehrte stark einem Zorn, der jäh zu dem Stürmischen schoß,

Nahm ihn auf zu seinem Vasallen vor Mannen und Troß,

Schenkte ihm, vom eigenen pulsenden Blute noch warm,

Den goldenen Armring von seinem mächtigen rechten Arm.

Als er ihn hingab, war's ihm, als schenkte er seine Kraft.

Leicht wog der Fremdling den Ring, lachte knabenhaft,

Reckte sich dann, daß sein Blick die Halle umfing,

Sprach: »Ich stehe zu dir, Rolf Krake, durch diesen Ring,

Stehe treu zu dir in der Mannen und Freunde Schwarm. –

Nun schenke mir auch deinen Armring vom linken Arm!« [bookmark: page15]

		Rolf Krake ward bleich, – hatte nie von Erbleichen
gewußt.

Preßte krampfend die Hand auf die eisenbeschildete Brust,

Als zerdrücke er drin ein schleichendes, ringelndes Ding,

Doch zog voll Ruhe vom linken Arme den goldenen Ring.

Als schenk' er sich selbst weg, so war's ihm, als er ihn bot.

Hell lachte der Fremdling und strahlte wie Morgenrot:

»Als deiner Feinde Feind will ich zu dir stehn, jung zu alt!«

Und Rolf Krake sah stumm auf die herrische Jugendgestalt,

Und sah oft durch den Schwarm seinen gleißenden Armringen
nach.

Der Fremde hielt groß, was sein lachender Mund versprach.

Hat mit Krakes Gesellen gezecht und schütternd gelacht,

Zog mit Krake und seinen Mannen zur Wellenschlacht,

Zog wie aus Sonnenhöhen den Ruhm auf Schild und auf Speer.

Rolf Krake ward grau, und der Held ward wie einstmals er.

Neben Krakes Königsruhm ging sein Waffenruhm über Land.

Rolf Krake saß oft, das sinnende Haupt in der Hand.

Gegen sich selber führte er harten, herrischen Krieg,

Bis sein Gönnen adlerhoch über sein Neiden stieg,

Bis er still ward und stolz an des herrlichen Recken Pracht.

		Neben dem Strahlenden ritt der Greisende nun zur
Schlacht.

Und es gab sich einst, daß jener fern hinter ihm stand. [bookmark: page16]

Da fiel der Zügel machtlos aus Krakes Hand; –

Er wankte, als hielt' er des Lebens Rosse nicht mehr.

Auf leuchtendem Tier stob da strahlend der andere her.

Grollende Unmacht machte den Bleichenden warm.

		Dann ließ er sich fallen. Und fiel in des Anderen
Arm.

Noch ein Zucken der Scham. Doch der Andre umfaßte ihn,

Und mit brechendem Auge erkannte Rolf Krake – Odin.

		Eine Goldklang strömende Stimme sprach voll und
laut:

»Ich war's, in dem du opfernd dein einstiges Ich geschaut!

Deine beiden Armringe gabst du in meine Hand!

Und nun auf – auf goldroten Rossen nach Walhalls Land

In ewige Kraft und in ewiges Jugendglück!

Deine beiden Armringe geb' ich dir dort zurück!«
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		Wodans Gewalt

		Das ist Wodans Gewalt: in der Luft der Speer

Bleibt stille stehn zwischen Feind und Feind.

Das ist Wodans Gewalt: das Flammenmeer

Erstarrt, so daß es ein Eismeer scheint.

		Das ist Wodans Gewalt: der wilde Sturm

Schweigt, daß die fallende Feder schallt.

Hundert steinerne Tore im Felsenturm

Springen wie Glas, – das ist Wodans Gewalt.

		Das ist Wodans Zaubermacht –: jung und alt

Singt und sagt alles, was Wodan fragt.

Den letzten Zauber seiner Gewalt

Hat Wodan Baldur ins Ohr gesagt.

		Dem toten Baldur. Am grausen Ort

Lag der Lichtgott starr, als ihn Wodan traf.

Seit Wodans heimlichem Zauberwort

Lächelt Baldur im ewigen Schlaf.
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		Die Eisläufer

		Alle Lenze, wenn die Eisdecke splittert,

Sieht man sie versinken im Grund,

In milchheller Mondnacht, nebeldurchzittert,

Mit glashellem Schrei ertrinken im Sund!

		Zwei Eisläufer, die wie die Schwalben
fliegen,

Zwei Läufer, die in der Ewigkeit

Nicht schweben wollten, sie wollten sich wiegen

In geschmeidiger Kräfteseligkeit.

		Sie kommen, sie fassen sich an den Händen,

Der eine von Süden, die andre von Nord.

In schwalbenfröhlichem Fliegen und Wenden

Gleiten sie über den weißen Fjord.

		Wer sie sah, den hat es durchgraust und
durchzittert,

Wie sie sich hoben vom bleichen Grund.

Alle Lenze, wenn die Eisdecke splittert,

Sieht einer sie versinken im Sund – – – [bookmark: page19]
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		Schneezauber

		Sie sind auf rasender Flucht zu zweit

Durch die dämmernde Nacht gestoben.

Einzelne Flocken ihr stummes Geleit,

Zart, wie aus Spitzen gewoben.

Im Dunkel versinkend das wilde Nest

Ihrer grausamen Sippe.

Ihren Mund, ihre Seele hielt er fest

Mit seiner zärtlichen Lippe.

Wie über schneeweiche Rosen ging's,

Schnee bannte der Dörfer Glocken;

Wie der rote Stein eines Silberrings

Glomm die Sonne hinter den Flocken.

Schnee wob den Atlas zum Hochzeitskleid,

Schneelichter flackten und flirrten,

Schneeflocken waren ihr Brautgeschmeid,

Schneeflocken Schleier und Myrten.

Und als der Verfolger reifiger Troß,

Krieger, Knechte, Vasallen,

Sich über das flache Land ergoß

Mit Rufen und Hörnerschallen,

Da fielen Flocken wie Seide dick,

Da war's, als schütteten Hände

Überall vor der Verfolger Blick

Dichte, wallende Wände. [bookmark: page20]

Vor den Flüchtigen dehnte sich nah die See

Mit wimpelfröhlichem Locken.

Sie schifften sich ein im wirbelnden Schnee

Und lachten der tanzenden Flocken.

		Und die Jahre blühten wie Rosen schwer. –

Kein Tag ist ihnen verdorben.

Auf flutstarken Lebens hohem Meer

Ist die lachende Frau gestorben,

Starb stolz im fröhlichen Frauenweh,

In der Wiege den sechsten Erben.

Wie ein zweiter Brautritt durch weißen Schnee

Schien ihr Fieber und Sterben.

November war es, voll Schnee die Luft,

Wie durch Seide schallten die Glocken.

Auf ihren Sarg in die offene Gruft

Fielen einzelne Flocken,

Schimmernde Flocken, wie Spitzen klar,

Einzelne weiter und weiter.

		Als die Frau drei Wochen begraben war,

Kamen finstere Reiter,

Begehrten nachts noch zum Friedhof ein,

Klopften mit blanken Wehren;

Die tote Frau im eichenen Schrein

Sollte zur Heimat kehren.

Die Ahnenscholle, die sie verließ,

Sollte sie wieder haben.

Ein greiser, finsterer Reiter hieß

Den Wächter, sie auszugraben. [bookmark: page21]

Sie griffen den Alten und packten ihn hart

An jedem Arme zu zweien. –

Wie er so eisern geleitet ward,

Begann es, schüttend zu schneien.

Wie dicke, gekräuselte Federn fiel's,

Falten webend und Wände.

Über die Gräber leichten Spiels

Glitt es wie glättende Hände,

Hat sich wie ein einziger Stein

Über die Hügel geschoben.

		Stumm zurück in den Morgenschein

Sind die Reiter gestoben,

Jagten fluchend hinab zur See.

Schauernd sind sie geschieden,

Unterm huschelnden weißen Schnee

Schlief die Tote in Frieden.
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		Der Fakir

		Der Fakir sprach: »Euer Glaube ist meine
Macht!

Folget mir durch den brennenden Wald, habt der Glut nicht
acht!«

Und sie folgten ihm, ohne den lohenden Brand zu fühlen. –

Nur einem, der, um die sengende Glut zu kühlen,

heimlich das Haupt mit nassem Tuche umbunden,

Flammte noch Monde die Stirn von brennenden Feuerwunden.

		Ein Wolkenbruch strömte vom Himmel. Der Fakir
sprach:

»Euer Glaube ist meine Gottkraft! Folget mir nach!«

Sie folgten. Vier Säulen von Wasser trugen im glitzernden
Spiel

Ein Wasserdach ihnen zu Häupten. Kein Tropfen fiel.

Nur einer, der seine seidene Hülle gegen geringre vertauscht,

Triefte, als wäre ein Sturzbach über ihn niedergerauscht. [bookmark: page23]

		Trocken standen die andern unter dem ragenden
Bau.

Einst warf der Fakir Schwerter ob ihren Häuptern ins Blau.

Schlanke, schneidende Schwerter, blitzesscharf.

Keines kam wieder zur Erde, soviel er warf.

Einer nur zuckte, nur einer entlief dem Schwarm.

Dem schlug ein fallendes Schwert seine Hand vom Arm. [bookmark: page24]
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		Fieberballade

		Nun endlich Erlösung! Es war ihr gewesen,

Als ob sie verbrenne. O welch ein Genesen!

Es klingelten Glöckchen von Silber und Eis,

Die glühenden Wände waren zersprungen,

Bleich stand eine Kirche, drin wurde gesungen,

Unendliche Wälder dehnten sich weiß.

		Von lauter Brillantsplittern blitzten die
Wiesen.

Der Mond schien. Die Schneebeeren schienen Türkisen.

Um Weiden und Birken flog silberner Staub.

Ein Guter, ein Hoher saß mit ihr im Schlitten,

Ein Starker, mit dem sie seit Monden gestritten,

O herrlich, der Eichwald im silbernen Laub!

		O Perlen und Schleier und Ringe und Spangen!

Geliebter, seit Monden war ich gefangen,

Und alles war glühend und grausam und rot.

Wie weiß und wie ruhig die eisigen Flüsse!

O Liebe! O selige, selige Küsse!

Sie lachte der überstandenen Not. [bookmark: page25]

		Sie schmiegte sich wohlig in zwingende Arme,

Hell-lichte Gestalten kamen im Schwarme

Und breiteten Decken, in die sie versank.

Im eisweißen Rosenkranz ging sie zum Mahle.

In diamantenumfunkelter Schale

Gab ihr der Tod seinen rettenden Trank. [bookmark: page26]
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		Der Lichtertanz

		Das Thüringer Tanzvolk tollte so laut.

Nun steht es auf einmal mauerstumm.

Am stillsten stehn Bräutigam und Braut.

Der Lichterbursch tanzt mit den Lichtern herum,

Mit den Lebenslichtern von Frau und Mann. –

Alle Blicke sind auf den Tänzer gespannt.

Hoch flammen die Kerzen. Es kommt darauf an,

Daß keine erlischt, eh' sie niedergebrannt.

Mit je größerem Geschick, mit je wilderem Schwunge

Er tanzt, um so mehr gibt's dem Burschen Glanz.

Irgend ein straffer lediger Junge,

Der kein Mädel hat, tanzt wie üblich den Tanz.

Just-Heinrich heute. – Man weiß, daß vor Jahren

Die heutige Braut dessen Mädel war.

Um den reichen Müller ließ sie ihn fahren.

		Der Tanzbursch verneigt sich vorm
Hochzeitspaar

Nach dem ersten Umtanz voll Hopser und Schleifer,

So toll und gewandt, wie ihn keiner sah.

		Mit den ruhigen Lichtern steht er in steifer,

Baumgrader Haltung nun ernsthaft da. [bookmark: page27]

Ein funkelnder Ausdruck, ein herrender, stolzer,

Macht ihm die blaugrauen Augen weit.

Er ist nicht umsonst der wuchtigste Holzer,

Der rasendste Klettrer zur Zapfenzeit.

		»Wie ich will, so geschieht's diesen beiden
Flammen!«

Sagt der Blick, der der Braut ins Auge blickt,

So axtscharf, daß sie zu Tod erschrickt.

Ins Herz getroffen, zuckt sie zusammen.

Der Lichterbursch spitzt die Lippen nur eben.

Da schrie sie um Haarbreite laut heraus:

»Er bläst meines Mannes Kerze aus!

Er steht meinem Manne nach seinem Leben!« –

		Eine Scham durchfährt sie, wie sie einst
heiter,

Wie sie einst traut zu Just-Heinrich stand.

		Da tanzt der Lichterbursch aber schon weiter,

Eine strahlende Kerze in jeder Hand.

Die Blicke voll spöttisch-kühlem Verschmerzen,

Daß solch ein Ding ihm die Treue brach.

Als brodle der Mühlbach in ihrem Herzen,

So aufgeregt sieht ihm die Annlies nach.

Es fällt ihr was ein, – wie die liebe Sonne

Durchs Walddach einfällt am frühen Tag.

O, nicht denken an die heimelnde Wonne,

Mit der sie ihm einstmals im Arme lag!

Wie der stille Bergbach ins Funkengetriebe

Des Mühlrad's, so hat sie zu ihm gemüßt.

Der war ein Gewitzigter in der Liebe! [bookmark: page28]

Wie einer küssen kann, hat der geküßt!

Wie einen Erfrornen hat's den umhaucht,

Wenn sie wankelmütig ihn einmal kränkte.

All die kleinen Sachen, die er ihr schenkte,

Waren wie in Herzliebe getaucht.

Ja förmlich ins Blut von dem kühnen Manne,

Dem Waghals, dem an Schonung nichts lag!

		Sie sieht ihn noch in der höchsten Tanne

Beim Zapfenbrechen am letzten Tag,

Dem ältesten Baum unterm Inselberggipfel

– Wenn sie zurückdenkt, erträgt sie's kaum! –

Aus dem in Schaukeln versetzten Wipfel

Sprang er hinüber zum nächsten Baum!

So von Baum zu Baum – durch die ganze Reihe,

Als wenn das auch nur ein Tanzen wär'!

		Am nächsten Tage ging's zum Militär.

Er kaufte die Ringe erst noch für sie zweie.

Echtgoldne, als hab' ihm ein los gewonnen,

Als ob ein Zehntalerschein gar nichts sei.

		Als er fort war, hat sie sich erst besonnen,

Was das hieße in seiner Armutei.

		Es ward alles anders; trüber und trüber

Hat sie in die Zukunft geblickt.

		Der Müller ging damals schon immer vorüber.

Die Mutter hat ihm schon zugenickt. [bookmark: page29]

		Die Mutter blies ihr Feuer zu Kühle

Und schürte ein neues, damit es verging.

		Sie nahm den Müller und seine Mühle

Für den hohen Wald und den Liebesring.

		Ohne Liebe hat sie die Treue gebrochen

In müder Stunde auf feigen Rat.

		Und heute hat sie ihr Ja gesprochen

In voller Kirche, in seidnem Staat.

		Eine Angst durchzittert die feine Blonde,

Eine schluchzende Angst vor dem derben Mann.

		Der Lichterbursch tritt nach der zweiten
Ronde

Jetzt heiß vom Tanz an das Brautpaar heran.

Die Lichter zur Hälfte verbrannt. – Wie ragend,

Wie groß, wie fremd er vor Annlies steht!

Die durchzuckt auf einmal ein böses Gebet.

Sie blickt den Tanzburschen an wie fragend.

Gedanken wie Schaum und wilder Gischt

Fluten zu ihm in beredtem Schweigen.

»Mein Mann ist alt. Wenn sein Licht erlischt,

Würdest du dann noch einmal mein eigen?

Ich folg' ihm gezwungen, dem reichen Mann.

Meine Liebe gehört einem waldschlanken Manne!«

		Aus einer Höhe sieht er sie an,

höher als aus der Inselbergtanne. [bookmark: page30]

Sein Blick ist wie Eis, bergweit entrückt.

Sie durchwühlt's. Jetzt zertrat er sein letztes Lieben!

Jetzt hat er den letzten Funken zerdrückt,

Der ihm vom großen Brande geblieben!

		›Nie wieder hör' ich ein heißes Wort!

Nie wird mir ein zärtliches Flüstern tönen!‹

		Der Lichterbursch tanzt wie rasend fort.

Rauschend beginnt die Musik zu dröhnen.

Wie er tanzt! Ach, noch einmal, ein einziges Mal

So zu tanzen, mit einem Rösel sich schmücken,

Eintauchen in seiner Augen Strahl,

Seine kräftige, führende Hand im Rücken!

Noch einmal so tanzen, – und dann verderben!

Tanzen! Tanzen! Dann Grabesruh!

Sterben, Sterben! – –

		Alle jauchzen dem Lichterburschen zu.

Sein Tanz ist bald Wirbeln, bald Stampfen, bald Schweben.

Einen schleifenden Walzer spielen sie jetzt,

Dann den rasendsten Kutscher. – Ruhig und eben

Hält er die Flammen, – unverletzt.

		Der Saal hallt voll dröhnender, jauchzender
Scherze.

Die Braut ist wie wächsern. Heiß gespannt

Blickt sie jetzt nur noch auf ihre Kerze.

O, könnt' sie sie löschen mit rascher Hand!

		Doch die beiden Dochte brennen hernieder,

Beide Kerzen bis auf den letzten Stumpf!

Ein Tusch tönt zu Just-Heinrichs Triumph. [bookmark: page31]

Die Musici spielen Thüringer Lieder.

»Ach wie ist's möglich dann!« schmettert ein Singen.

		Der Lichterbursch neigt sich auf herrische
Art.

Sein blaugrauer Blick scheint die Braut zu durchdringen:

»Es wird dir keine Stunde erspart!« [bookmark: page32]
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		In den Zwölfnächten

		In den »Zwölfen« darf man nicht spinnen!

		Das wußten im Bergdorf die Spinnerinnen.

Sie wußten's alle. Sie wußten's genau.

Frau Perchta liebt's nicht, die leuchtende Frau,

Die Schneelichte mit den goldenen Haaren.

Die Spindel soll ruhen zwischen den Jahren,

Wie auch die schaffende Erde ruht.

		Den Folgsamen tat dann Frau Perchta gut,

Segnete ihnen die Wege und Gleise,

Half ihren Mühen heimlicherweise.

Wo aber surrend ein Rad geschwirrt,

Hat sie Rocken und Glück verwirrt,

Keine feinen Fäden gerieten mehr.

		Eine Jungmagd liebte das Spinnen sehr,

Wollte sich gern ein Glück erspinnen,

Einen Freier sich locken durch feines Linnen,

War ein übermütiges Ding,

Die ihr Fädlein hierhin und dorthin hing, [bookmark: page33]

Manch besonders feines zumal

Zu den reichen Burschen im Erlental,

Den mit Silbertalern klappernden Herrn.

		In den Spinnstuben drunten, da war sie gern!
–

Gab da viel Kichern, viel Heimlichkeiten,

Gab meist ein lustiges Heimgeleiten!

Schier spinntoll waren die Mädchen dort,

Auch in den Zwölfnächten spannen sie fort,

Luden die Lustige dazu ein,

Spannen bis tief in die Nacht hinein.

		In einer eisesklirrenden Nacht

hat sie sich spät auf den Heimweg gemacht.

Der Wind schnitt wie ein zweischneidig Schwert,

So scharf, daß ihr Herzbursch bald umgekehrt,

Daß ihr letzter Scherz ihr im Mund erfror.

		Der Wald stand schwarz, sie stand bang davor,

hat sich dann trutzig zusammengerafft,

Wollte lachen mit aller Kraft,

Stieg die Bergstraße mutig hinan. –

Da kam ein dämmernder Glanz heran,

Wuchs seltsam, wuchs flimmernd, wuchs mächtig breit,

Quoll wie ein Strom aus der Dunkelheit,

Wuchs und leuchtete immer mehr,

Um einen gleißenden Mittelpunkt her,

Wie die Magd jetzt mit Schrecken erfand,

Um ein schneeiges Weib her im Strahlengewand,

Die leuchtete riesig aus all dem Geblitz.

Die Dirne verließ ihr vorlauter Witz. [bookmark: page34]

Frau Perchta! durchfuhr sie's. Der
blendende Schein

Goß ihr blendende Ehrfurcht ins Blut hinein.

Sie schlich sich zur Seite des Hohlwegs hin

In Scheu, wie vor einer Königin.

Da sah sie, daß das leuchtende Band,

Das herabfloß, aus einzelnen Flämmchen bestand,

Und schärfer und schärfer lugte sie aus

Und sah, gepackt von innerstem Graus,

Gestreift von eiskalt blasendem Wehn,

Das Seltsamste, das sie je gesehn –:

		Um Frau Perchta her schritt ein drängelnder
Zug

Von ganz gleich großen Kindern. Jedes trug

Ein flackerndes Kerzchen in seiner Hand.

Nein – kein Kerzchen, das hätte nicht so gebrannt!

Auf dem rechten erhobenen Händchen hielt

Jedes Kind ein Flämmchen, von Schimmer umspielt.

All die Zeigefinger brannten wie Kerzen.

		Das erschien der Dirne zum Kichern und
Scherzen.

Die Frau schritt so groß in dem flimmernden Schein,

Die Kinder erschienen so lächerlich klein

Und drängten und drückten sich doch genau

Als wenn's ihre Mutter wär', an die Frau.

Und die beugte sich auch, wie's nur Mütter tun,

Zu dem Trippeln von tausend von Kinderschuh'n,

Ihr Blick schien ob jedem Schrittchen zu wachen.

		Da überkam die Dirne das Lachen.

		Frau Perchta aber, gleißend von Licht,

Stand vor ihr und blickte ihr ins Gesicht, [bookmark: page35]

Schüttelte bös ihre goldenen Locken,

Fuhr mit der Hand in des Mädchens Rocken,

Und, als die Kecke ihr Lachen nicht ließ,

Verzog sie die Lippen, als ob sie blies.

		» Lichtlein aus!«
sprach sie mit lautem Klang.

		Stockdunkel ward's da die Straße entlang.

Noch ein Getrippel von leisen Schritten

Ist an der Magd vorübergeglitten,

Doch sie hat kein Kind und kein Licht mehr gesehn.

Unschlüssig blieb sie im Dunkel stehn.

Hatte vorher die Straße doch matt geschimmert,

Eh' das Leuchten darüber geflimmert.

Der verlöschte Glanz ließ nun tiefe Nacht.

		Nur ein Weilchen! hat die Dirne gedacht.

Doch das feste Pechdunkel wollte nicht weichen.

Da begann eine Angst die Magd zu beschleichen,

Sie tappte, doch schreckte, von Zweigen verletzt.

		Sie fand den Weg nicht, starrte entsetzt,

Konnte kein Schimmerweiß mehr erkennen,

Sah keinen Stern mehr am Himmel brennen,

Sah keinen Strahl mehr! Ihr Herz schlug sehr.

Sie sah nicht die Hand vor den Augen mehr!

Aufstöhnend ist sie zusammengebrochen.

› Ich bin blind!‹ hat sie wild zu sich
selber gesprochen.

		Und so war's. – Sie war blind – auf einen
Schlag.

Sie fanden die Bleiche am andern Tag [bookmark: page36]

Von Tränen vereist, von Jammer durchschauert.

Jeder im Dorf hat sie tief bedauert,

Doch was nützt und schafft eine blinde Magd?

Kalt hat sie ihr Dienstherr davongejagt.

Keiner, der früher mit ihr gelacht,

Hat ihr ein Plätzchen freigemacht,

Ihre eigene Muhme hat sie vertrieben,

Nur ein Bett im Armenhaus ist ihr geblieben.

Da tappt« sie sich in der großen Not

Durch die Dörfer umher nach Bettelbrot,

O, und lernte, wie hart und bitter das war!

		Still trug sie ihr Elend, trug's grad ein
Jahr.

Da ist sie einst abends, kummerbeschwert,

Vom mühsamen Bettelgang heimgekehrt,

Frost und Hunger haben wie Feuer gebrannt,

Wild hat sie ihr Elend übermannt,

Sie fiel auf die Kniee in heißem Gebet.

		Ein Luftzug hat sie da angeweht,

Sie fühlte Frühlingshauch um sich schwimmen,

Sie vernahm ein Geraun von wispernden Stimmen,

An einem Knistern her über den Pfad

Hat sie erraten: Frau Perchta naht!

		Frau Perchta! Frau Perchta! Mit aller Gewalt

Ihrer Seele schrie sie: »Frau Perchta! Halt!

Erbarme dich meiner! Vergib! Vergib!«

		Und es war, als ob Perchta stehen blieb.

Sie schien nicht mehr die Strenge und Schlimme.

» Lichtlein an!« rief sie mit guter
Stimme. [bookmark: page37]

Und da brannten vieltausend Lichtlein an.

Ein strombreit flimmerndes Leuchten begann

Vor den toten Augen der blinden Dirne. –

Eine weiche Hand strich ihr von der Stirne

Leis herab übers kalte Gesicht.

		Und sie sah den Kinderzug, Licht und Licht,

Soviel wie im Vorjahr, eher mehr als minder,

Sah die Ungetauften, die Perchtakinder,

All die kleinen Gestalten, die wohlbekannten,

Sah die Finger, auf denen die Flämmchen brannten,

Und zwischen dem glitzernden Lichtermeer

Sah sie Frau Perchta, sonnenhehr. –

Ein Aufschrei. – Dann war alles vorüber.

Die goldene Straße schimmerte trüber,

Doch der Mond sah groß auf den weißen Schnee.

Die Magd sah den Tannwald, das Dorf, den See,

Sah die Fenster glimmern, rötlich erhellt.

		Als tränken ihre Augen die Welt,

So sah sie um sich, verzückt, verklärt.

Ihr Leben war ihr wiederbeschert. [bookmark: page38]
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		Das Mädchen mit dem Rosenkranz

		Zog einst ein pilgernder Mönch durchs stürmische
Grauen

Einer wolkigen Herbstnacht, mondscheindurchhellt.

Hatte nie eine Frau berührt, aber dachte an Frauen,

Betete heiß sich zu Gott hin, doch dachte der Welt.

Sehnte die Welt, doch betete glühend um Frieden.

Müde brach er am Weg in die Knie und schrie: »Herr Christ!«

Da, am Buschrand drüben, weltabgeschieden

Blickt ein Kapellchen her, das erleuchtet ist.

Staunend betritt er's. – Der Altar flimmert von Kerzen,

Um die Empore zieht sich ein Lichterband.

Lichtlein wehn im Gestühl. Mit klopfendem Herzen

Nimmt er ein graues Gemälde wahr an der grauen Wand.

Wandernde Leute, Kerzen, die nebeltrüb brennen.

Frauen und Männer, ein Zug, gleichviel Elend wie Glück.

Greise und Kinder, keins der Gesichter zu kennen,

Nur die zwei letzten im Zuge schauen zurück.

Mädchen, die bleichen Gesichter ähnelnd geschnitten.

Da, ein Luftzug vom Tor, aufflackernder Glanz.

In die Kapelle mit schönen, schwebenden Schritten

kommt ein Mädchen, im Haar einen Rosenkranz.

Nimmt den Gang nach dem Wandbild; aber da stocken

Vor dem Mann ihre Schritte. Sie sehn sich an, [bookmark: page39]

Und erglühend unter den goldenen Locken

Senkt sie schmerzvoll die Stirn vor dem fremden Mann.

Ihre Lippen glühn unter seinen Gluten

Wie ein tauender Bergstrom steigt beider Gefühl.

Tage, Wochen legen sich in Minuten

Ihm zur Seite schmiegt sie sich ins Gestühl.

Ringsum singt und klingt es wie wunderbare

Süßeste Chöre, preisend die höchste Macht,

Und sie reicht den Kranz ihm aus ihrem Haare.

		Da durchzittert ein Rufen die kalte Nacht. –

Ihre Lippen zucken von Überwinden.

»Wehe! sie winken!« flüstert sie, »ich muß gehn!« – –

		Und er steht sie in jenem Bild verschwinden.

		Grauer Morgen weckt ihn und Windeswehn.

Angst und Schrecken umstehn ihn wie finstere Berge,

Spinnen weben – es muldert Moderlust. – –

Wo er hinblickt im Räume: Särge, – Särge! –

Weh! er hat geschlafen in einer Gruft!

Dämmernd öffnet sich eine Tür ins Freie,

Männer treten mit schwerem Schritt herein.

In der Särge nun fest geschlossene Reihe

Setzen sie einen langen und schmalen Schrein.

Flüsternd fragt er, mit wirren, fiebernden Sinnen – –

Ja, es wäre ein Mädchen im Jugendglanz!

Und sie läge im Sarge in weißem Linnen!

Blond von Locken, im Haar einen Rosenkranz! [bookmark: page40]

		Und der Mönch kam am nächsten Abend vom
Grauen

Stürmischen Wegs in sein Kloster, das groß erhellt,

Beichtete überwundenes Sehnen nach Küssen von Frauen,

Ging zu Gott ein, nun ganz, ging ganz aus der Welt.

Lebte ein Leben der Tat, voll verschwiegener Trauer,

Diente den Ärmsten der Armen, heiter und mild,

Sanft wie ein Greis, so jung er noch war. – Ein Schauer,

Den er nicht faßte, hatte sein Herz gestillt. [bookmark: page41]
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		Taubenmär

		Einer armen Witwe ganzer Goldschatz,

Ihres Herzenskindes goldne Löckchen,

Feuchtete und straffte heißes Fieber.

		Ihren ganzen kleinen Rosenreichtum,

Ihres Kindes rosenrote Bäckchen,

Blies der Tod zu weißer, eisiger Starrheit.

		Mutterseele, arme Mutterseele!

Aus den wilden Höhen der Verzweiflung

Fiel sie abgrundtief in schwarze Schwermut.

		Nichts mehr gab es Liebliches zu schaffen,

Nichts zu hoffen. – Tatlos saß die Blasse,

Auf ein Löckchen, auf ein Röckchen weinend.

		Nie ein Feuer mehr auf ihrem Herde,

Nie ein frohes Brodeln! Schmerzlich schluckend

Aß sie nur ihr schwarzes Brot – und Kummer.

		Niemand bei ihr! Denn die Nachbarinnen

waren's müde. – Eines Tages aber

Flog zu ihr durchs Fenster eine Taube, [bookmark: page42]

		Eine hungermatte, eine fremde

Weiche Bettlerin mit Bittgebärden,

Und die Frau verstand sie, gab ihr Krumen.

		Gurrend flog die weiße fort, doch traulich

Kam sie andern Tags zur Mittagsstunde

Wieder, so am dritten, so am vierten,

		Immer hungernd, bettelnd, futtergierig.

Trautes Heischen ward ihr sanftes Bitten,

Und die Witwe gab ihr, gab ihr lächelnd.

		Roggen kochte sie und Mais. Die Taube

Saß auf ihrem Schüsselrand zu Mittag.

Jeden Mittag kam sie, bat und pickte.

		Und ein leises, schimmerweißes Etwas

Kam mit ihr, der Frau kam Mut zur Arbeit,

Und die Ordnung kam der Ordentlichen.

		Finster eifrig fing sie an zu spinnen.

Spann erst lauter Schwermut, tränennasse,

Aber immer feiner, ebner spann sie.

		Eine Meisterin ward sie des Rades,

Spann jetzt so wie keine Frau im Kreise.

Weither brachte man ihr Flachs zum Spinnen.

		Weiß und stolz saß sie am Rad und schweigsam.

Silbersegen floß in ihre Truhen

Und sie spann und spann und sann Verlornes. [bookmark: page43]

		Aber immer mehr des Segens kam. Allmählich

Ward sie ihn mit Gier gewahr, allmählich

Dachte sie des Gutes viel und zählend.

		Enger ward ihr Sinn, sie lernte rechnen.

Silberklingen kam in ihre Ohren,

Harte Lust kam ihr am Mehr der Habe.

		Zeit verging, und niedre Tröstung kam ihr. –
–

Arme Tröstung! Ihre enge Freude

War der Sparschatz; dazu nur die Taube.

		Denn die Taube, schien es, sei ihr Segen,

Weiße Flügel blitzten jeden Mittag

Durch die Stube, Frauenaugen lachten.

		Einst jedoch erschrack die Frau. Ins Zimmer

Trat die Nachbarin. Die Taube sehend

kreischte sie im Zwielicht auf: »Ein Geier!«

		Sah den Irrtum, rieb die Stirn und lachte

Und die andre auch, jedoch ein eigner

Argwohn funkelte durch deren Seele.

		Grübelnd sann und spann sie diesen Abend.

Sann und spann ungutes Garn; verdrossen,

Hart und wirr und rechnend war ihr Sinnen.

		Ja, ein paarmal war's ihr auch gewesen,

Wenn die Taube sich so gierig atzte,

keine Taube sei's, ein – größrer Vogel. [bookmark: page44]

		Peinvoll sann sie. Deutlich nachts im Traume

Sah sie einen grauen großen Vogel,

Den sie nährte, der ihr Gut verzehrte.

		Als die Taube einflog nächsten Mittag,

Fand die Frau kein Streicheln. Bange Mißgunst

Lähmte ihr wie Gift die kranke Seele.

		Dann durchrann sie glühende Beschämung.

›Willst du mir die Brocken heut nicht gönnen?‹

Schien die Taube traurig-sanft zu fragen.

		Zärtlich strich ihr da die Frau die Federn.

Aber Geiz und Mißgunst kamen wieder,

Konnte sich des Gastes nicht mehr freuen.

		Geizige Angst kam ihr, daß sie verarme,

Wilder Zorn kam. Sie erschlug die Taube! – –

O wie strahlte die Erschlagne eigen!

		Durch die Stube klang ein wehes Wimmern.

Rief die Frau? Wer rief? Hauchleis verklang es.

Wie ein rauher Reif durchzog's das Stübchen.

		Und im Nebel sah die Frau ihr Mägdlein,

Weiß, schneeweiß im steifen Sterbehemdchen,

Nur drei Jahre älter als beim Sterben.

		Irres Schrei'n! – Die Frau lag lang im
Fieber.

Glück und Heil erschlagen. Bis zum Todbett

War ein Geier ihr Genoß, die Reue. [bookmark: page45]
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		Eisernes Recht

		Paläste und Türme, steil ragend im
Sonnenschein;

Befestigtes Mauerwerk über welligen Hügelreihn;

Auf den Domplatz herniedertrotzend Kapell an Kastell;

Girlanden und Banner, leuchtend und farbenhell,

Schöne Frauen, ausschauend aus Fenstern rundbogig, eng,

Auf des Platzes schreiendes, wogendes Völkergedräng.

– – Ein glänzendes Bild, vollfarbig und sonnensatt.

Ein deutscher Kaiser hält Hof in der lombardischen Stadt.

		Trompeten und Glockengeläute verkünden sein
Nahn.

Langsam und feierlich reitet er über den Plan,

In enggeringelte, eiserne Rüstung geschnallt,

Im hohen Sattel, steif, wuchtig, die Panzergestalt,

Das Schwert an der Seite, im Eisenspitzschuh den Fuß,

Das Panzerhaupt langsam neigend zu starrem Gruß.

		Und Lauschen hielt plötzlich das drängende Volk in
Bann.

Dicht an des Kaisers massigen Gaul heran

Trat ein jugendlich Weib in schleppendem Witwenstaat:

Wallende schwarze Schleier, schwarzgoldner Brokat,

Glutrot die zuckenden Lippen, die Wangen blaß,

Machtvolle Augen, nachtschwarz und heiß von Haß, [bookmark: page46]

In loderndem Flehn zu dem Kaiser emporgewandt,

Einen blauen Gewebfetzen hielt ihre weiße Hand.

Wie das Flackern von Flammen ging's durch die hohe Gestalt.

Sie rief: »Ich flehe um Rache für Raub und Gewalt!«

		Der Kaiser hielt an: »Was hat man dir Edlen
geraubt?«

		Da hob sie die ringenden Hände, hob wild das
Haupt,

Ihre Blicke starrten am Frager vorbei ins Leere.

Sie sprach mit hartem, fieberndem Flüsterton: »Meine Ehre!«

		Auf die Knie sank sie in leidenschaftlichem
Leid.

»Diesen Fetzen riß ich im Kampfe von seinem Kleid,

Er sei mein Zeuge, mein Kläger zu dieser Stunde,

Sein Wappen, die Adlerklaue in blauem Grunde.

Bist du stark und gerecht, so sühne Schande und Scham!«

		Und der Kaiser sah stumm auf des Weibes grimmigen
Gram,

Auf ihr strenggeflochtenes Haar, ihrer Blicke Glut;

Er sprach lautschallend: »Ich räche den Frevelmut!

In drei Monden von heut, bei meiner Wiederkehr!

Wähle selbst seine Strafe, wähle sie hart und schwer.

Das Recht will ich hüten im Lande bei meinem Eid.

Recht soll dir werden, Madonna. Stille dein Leid!« – –

»Steh auf!« befahl er, indem er die Hand ihr bot.

Sie streckte sich stolz im Trauergewand und sprach: »Seinen
Tod!«

		Und die Bleiche schritt still durch die Menge, von
Schweigen geehrt. [bookmark: page47]

		Drei Monde danach. Der Kaiser war
wiedergekehrt.

Und wieder voll drängender Menschen wogte der Plan.

Steil reckten die trotzigen Türme sich himmelan,

Im Sonnenbrand starrend hob sich Kastell an Kastell.

Die Banner bauschten sich, leuchtend und farbenhell,

Und wieder, in Rüstung, zu Pferde, von Rufen umschallt,

In den Bügeln gestreckt die eiserne Kaisergestalt,

Auf dem hohen Sattelsitz, der Schabracke rot,

Und vor ihm das Weib, das sein Herold zum Plan entbot. –

Eine andere jetzt, glückstrahlend und jugendklar!

Von Perlen schimmernd ihr wallendes, schwarzes Haar,

In wonniger, sonniger Schönheit kam sie daher.

		Sie sprach seligbewegt: »Keine Sühne begehr' ich
mehr!

Den verschmähte, glühende Liebe zum Raube trieb,

Er ist meinem Herzen mehr als mein Leben lieb.

Er gab mir Frieden, statt finsteren Hasses Qual,

Er ist mein Herr, ist mein heißgeliebter Gemahl.

Wir wollen in Liebe mitsammen fröhlich sein!«

		Da rief der Kaiser mit dröhnender Stimme:
»Nein!

Nie werd' ich rütteln an meinem eignen Gebot.

Du hast es gewollt! Ich befehle des Räubers Tod!

Das eiserne Recht gebietet. Mein Spruch besteht!«

Das entsetzte Weib hat jammernd um Gnade gefleht.

		Er ritt langsam davon, von Murmeln und Schreien
umhallt.

Im hohen Sattel saß starr die ragende Panzergestalt. [bookmark: page48]
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		Die Seiltänzerin

		In jenem großen Reichstagsjahr,

Das Luther eisern faßte,

War eine große Gauklerschar

Im alten Worms zu Gaste.

Ein Mädchen drunter, Kind vielmehr; –

Heißflammend las die Luthers Lehr'

Unter des Wagens Plane, –

Die kleine Adamane.

		Ihr schrillte wie ein Schwalbenschrei

Die Botschaft durchs Gemüte.

Das galt für sie das Wörtlein »frei«!

Freisein durch Gottes Güte.

Sie kannte ja der Freiheit Heil,

Seit sie auf ihrem schwanken Seil

Schritt ohne Zwang und Prügel,

Voll Mut, als hätt' sie Flügel.

		Auf einem Schlag hat sie's gewagt,

Der alten Angst zum Trutze,

Als hab' ihr jemand laut gesagt:

Du gehst in sichrem Schutze! [bookmark: page49]

Fest hielt sie nur ihr Amulett

Mit Blut der Sankt Elisabeth,

Verspritzt beim Geißeldulden,

Gefaßt in einen Gulden.

		Und freier ward sie Jahr um Jahr

Und herrlicher beflügelt,

Ja, ward der Stolz der Gauklerschar,

Gepriesen statt geprügelt.

Auf ihrem Hanftau, leicht und schmal,

hin schritt sie wie ein Sonnenstrahl

In ihrem Flitterrocke

Und offnem Goldgelocke.

		Sie schlug um sich den Funkelkranz

Des Schwertspiels, magischhelle,

Lief auf dem Seil in Spiel und Tanz

Als Mondfrau und Libelle.

Ja, auf dem schräggespannten Seil

Lief sie vom Marktplatz schwindelsteil

Hoch überm Menschenstrome

Bis halb empor zum Dome.

		Das war ein Braus des Beifallsturms

Heut, der sie fast belästigt!

Im Glockenstuhl des Kirchenturms

War da das Seil befestigt.

Bis halb hinauf lief sie voll Lust,

Den Funken in der jungen Brust

Den ihr in diesen Tagen

Ein Sturmwind zugetragen. [bookmark: page50]

		Bei ihrem Zug von Ort zu Ort

Vernahm's die Gauklerbande.

Gleich Flammen schlug das Lutherwort

Hell lodernd durch die Lande.

Flugschriften wehten scharf im Wind.

Die las das kluge Gauklerkind,

Und jauchzte, sang und brannte,

Als sie den Sinn erkannte.

		Aufwirbelnd fuhr die neue Lehr'

In Qual und Not und Bettel.

Kein Fasten und kein Geißeln mehr

Und keine Ablaßzettel!

Nur Lieb' und Kraft und Glaubensmut,

Und wir sind frei durch Christi Blut

Von unsern Ängsten allen!

Wie hat ihr das gefallen!

		Als sei sie nun erst wirklich jung,

So ward sie froh und heiter.

Im Wagen, in der Dämmerung

Las sie nun glühend weiter.

Und immer heller ward das Licht.

Der Heiligenfürsprach' braucht es nicht!

Jeder, trotz Schmach und Schwächen,

Darf selbst zum Höchsten sprechen!

Begeisternd wie ein Feuerstrom

Durchrann sie diese Lehre. –

		Am andern Tag stieg sie zum Dom

Wie frei von Erdenschwere. [bookmark: page51]

Schneeweiß, Goldflügel angetan,

Schritt sie auf ihrer schmalen Bahn

Hoch über dem Gewimmel,

Als ging's gradaus zum Himmel.

		Gott hilft, – wie's Luther ja gelehrt!

Trutz nur, und es muß glücken! – –

Da, wo sie gestern umgekehrt,

Durchfuhr sie ein Verzücken.

Ihr Amulett riß sie sich los,

Warf's einem Bettler in den Schoß,

Schritt, frei das Haupt erhoben,

Voll Gottvertraun nach oben.

		Schritt bis zur Kirchdachshöhe; – tief

Sah sie des Volks Gedränge,

Schritt höher, immer höher, lief

Bis zu des Schallochs Enge,

Stand leuchtend, wie ein Wölkchen Schnee,

»Und so gewiß wie ich hier steh',«

Dacht' sie im luftigen Wiegen,

»Wird Luthers Lehre siegen!«

		Sie übersah voll seligem Glück

Die Stadt mit ihren Türmen.

Rasch und gewandt lief sie zurück,

Umbraust von Beifallsstürmen.

		Sie wollte später fast vergehn!

Luther selbst habe sie gesehn [bookmark: page52]

Hoch, hoch auf ihrem Seile,

Erscholl's zu ihr in Eile.

		Grad als sie aus der Bischofspfalz,

Die müden Streiter, kamen

Vom Reichstagskampfe: – Heute galt's:

»Nicht widerrufen! Amen!«

Der Lutherblick hab' sich erhellt,

Als er sie sah, – ward ihr bestellt,

Er hab' wie in Verstehen

Lächelnd hinaufgesehen.

		Wie war sie stolz! – Und keine Not

Hat ihr das Glück entwunden.

Sie glaubte nicht an Luthers Tod,

Als Luther dann verschwunden.

Zu jener Schar, die sehr gewiß

Auch in der Zeit der Kümmernis

Treu hielt zu Luthers Fahne,

Gehörte Adamane! [bookmark: page53]
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		Der Tod Ludwigs des Fünfzehnten

		Tiefblau die Mainacht wie Email!

Und tief gespannt auf Schicksalslettern.

Wie müd in welken Rosenblättern

Schlichen die Schritte in Versailles.

Grabodem schwebt ums Sterbebette

Des fluchbeladnen » Louis
quinze«.

Am bangen Blicke des Dauphins

Hängt groß Marie Antoinette.

		Wie eigen einsam stehn sie heute,

Die jungen Träger künftigen Lichts!

Versunken scheint die Höflingsmeute

In leeres, abgrundtiefes Nichts.

Die Etikette wie verloren! –

Kein Leuchter brennt, kein Feuer glimmt.

Todschweigen, das kein Ende nimmt,

Hockt grausig in den Korridoren!

		Froststarre Grabmelancholie!

Dies bange, bange Tod-Erharren!

Die runden Fensteraugen starren

Ins blaue Dämmern, schwarz wie nie. [bookmark: page54]

Hinter dem einen eine Kerze.

Wie flackt die Flamme trüb empor!

Der Dauphin jauchzt in herbem Scherze

» Sa vie« in Antoinettes Ohr.

		Die Flamme flackte schon so hastend.

Mon Dieu! Ob sie denn nie
verlischt!

Wie in der öden Stille lastend

Sich Grausen mit Erwartung mischt!

Der Zukunft Sterne funkeln minder.

Stumm grübeln beide, – wie ein Paar

Des Spiels im voraus müder Kinder. –

Sie neunzehn und er zwanzig Jahr.

		Kinder, zu ernstem Spiel geboren!

– Der Dauphin seufzt und küßt galant

Der Spielgefährtin seine Hand. –

Kinder, zu früh zum Thron erkoren!

Ergriffen raunt er Wort um Wort.

Wie eigen gut tut jetzt die Stille!

Versunken scheint ihm Wunsch und Wille!

Armselige Kerze, flackre fort!

		Als wache er zum erstenmal

In seiner Ehe flüchtigen Tagen,

Sieht er der Habsburgaugen Strahl

In Schönheit zu sich aufgeschlagen.

Sein Wesen schwingt in höhrem Schwung.

Wie hat ihn der Moment bezwungen!

So jung! Mein Gott! So schön und jung!

Und bebend kniet er vor der Jungen. [bookmark: page55]

		Zu seinem Mund will sie sich neigen,

Sein gutes, großes Auge flammt.

Wie reich und kostbar wird das Schweigen,

Wie weich der Dämmrung Veilchensamt!

Um ihren Hals wie eine Kette

Schließt er die Finger heiß und keusch.

»Marie – Marie Antoinette! –«

		Da kracht ein donnerndes Geräusch.

		Aufrauscht ein Schallgewirr von Worten,

Als brächen Molen donnernd ein.

Gleichzeitig springen hundert Pforten,

Die Höflingsmeute stürzt herein,

Die in Bereitschaft stand seit Stunden,

Des Zeichens harrend. – Nun – o
joie!

Schmeichelnder Jubel ist entbunden:

» Le roi est mort! – Vive le
roi!«

		Unbalsamiert vom Totenbette

Den König fort nach Samt-Denis!

Louis und Marie Antoinette

Sinken erschüttert in die Knie.

»Wir sind zu jung! O Gott! In Gnaden

Schütz' uns vorm Unglück tiefen Falls!«

		Ein Nagelritz liegt wie ein Faden

Um Marie Antoinettes Hals. [bookmark: page56]
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		Die Kränzebinderin

		Peisistratos, – auf goldnem Siegeswagen,

Der wiederkehrende Tyrann!

Verbannung hat ihn aus Athen verschlagen,

Er wagt es, kommt und trotzt dem Bann.

Und Lieb und Haß schwillt murmelnd durch die Menge.

Sein Blickt schweift wie die Möwe drüber hin.

Da sieht er zitternd im Gedränge

Chloë, die Kränzebinderin.

Chloë, die ihm den Lilienkranz gegeben,

Den keuschen ersten Kranz, den sie sich band,

Chloë, von der er weiß: ihr Leben

Ist Rauch in seiner wilden Hand.

		Stumm steht sie da und weiß wie junge Schlehen
–

Und mit dem Blick wie Trauersamt,

Dem Blicke derer, die verachtet gehen,

Dem Blick, zu dem er sie verdammt.

Marmorn und weiß wie eine Grabesstele,

Von Gram und Liebe übertaut.

		Da schwillt etwas wie eine Götterseele

In seiner Seele. –

»Chloë!« ruft er laut. – [bookmark: page57]

		Wie eine Binde reißt's, die er getragen.

Mit edlem Lächeln reicht er ihr die Hand

Und hebt sie hoch auf seinen goldnen Wagen.

		Da zittert Morgenglut um ihr Gewand.

»Chloë! Wie blendest du!« – –

Die zitternd kniete,

Als er sie hob, verschwand im weißen Glanz.

Neben dem Menschensohn sitzt Aphrodite

Im Götterschmuck mit Chloë's Veilchenkranz.

Rhythmisches Jauchzen! Und wie Wogenschlagen

Rollt's um die Räder!

Was, was jauchzt der Troß?

		»Pallas Athene sitzt auf seinem Wagen!«

»Pallas Athens führt Peisistratos!«

		Seht sie! Seht ihres Speeres Silberblöße!

Seht ihres Purpurs leuchtendes Gespinn!

Seht ihren Helm, seht ihre selige Größe!« – –

		Nichts von dem Kranz der Kränzebinderin!

		Und immer lautere Liebe trinkt dem Hasse

Die Seele aus und jubelt glücksgewiß.

Im rauschenden Geleite führt die Masse

Den Siegeswagen zur Akropolis. –

		Im großen heiligen Schutze steht sein Leben.

Des Ölbaums Zweige überschatten ihn. [bookmark: page58]

Vom Wagen will er Aphrodite heben,

Die der berauschten Menge Pallas schien.

		Da macht ein jäher Schlag sein Blut erwarmen.

Ein zager Mädchenblick voll süßem Glanz

Trifft ihn. – Chloë hält er in seinen Armen,

Chloë, – die zitternde, – im Veilchenkranz. – [bookmark: page59]
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		Lea weint um Rahel

		Jakob wollte nicht weiterziehn. Seine Lust
verdarb

An den Frauen und Kindern und Herden, als Rahel starb.

Ein Grauen vor Tagen und Nächten stand starr um ihn,

Als Rahel starb auf dem Zuge, genesend des Benjamin.

Seine Kinder und Mägde und Hirten standen voll Leid,

Am tiefsten gebeugt stand Lea, voll Trauerneid,

Voll Trauer um Jakobs Trauer, die über der Toten hing,

Wie über gemäheten Lilien ein nachtschwarzer Schmetterling.

		Grau von Asche wie Haar der Greise war Leas
Haar.

Weh, daß sie sah, was im Tode noch Rahel war!

Sieben Jahre, indes ihre Seele vor Durst fast starb,

Hatte sie sehn gemußt, wie Jakob um Rahel warb.

Sieben Jahre, – wie kurze Tage schienen ihm die,

Die Jahre des Dienens um Rahel, so liebte er sie!

Und nochmal sieben, im bittren Zurseitestehn,

Hatte Lea Jakob um Rahel dienen gesehn!

		Seit der schamvollen Hochzeit, wo sie ihn trügen
gemüßt,

Wußte Lea, wie Jakob die Rahel küßt!

		Kinder brachte ihm Lea, treu wie in
Liebesfron,

Geduldig, eines ums andere, Sohn um Sohn. [bookmark: page60]

Gnädig, wie der Herr seine Herden, hat er sie angeschaut.

Rahel, der Kinderlosen, schenkte er Blicke wie einer Braut.

Aber sein Jubel stieg auf zu Jehovah, posaunenklar,

Als Rahel, die Schöne, erfand, daß sie Mutter war.

Mit gestreckten Armen, knieend, zu Jahves Thron,

hob er Joseph, das Kind, so liebte er Rahels Sohn.

Nichts gegen den Einen, den Letzten,
war ihm der anderen Zahl. –

Und sein Herz frohlockte mit Rahel zum anderen Mal.

Sein Herz frohlockte und jauchzte, bis auf den Tag,

Da Rahel, die Schlanke, auf offener Bahre lag.

Seine Rechte umschloß ihren Schleiersaum unverwandt.

Zum erstenmal zitterte Jakobs mächtige Hand.

Die glühenden Tränen brannten Lea ins Herz hinein.

		Was würde ihm nach ihrem Tode noch Rahel sein!

		Akazienduft aus Oasen, in Wüsten verirrt,

Taubenflug, der in sengenden Lüften schwirrt,

Fließendes Wassergeriesel unter verschlossenem Born,

Bitterer Wermut in Öl und in Wein und Korn.

Seiner Träume Freundin, bräunlich und schlank und leicht,

Seiner Tage Sehnsucht, die bis in die Sonne reicht!

		Die Haare voll Asche, die Seele zerrissen von
Not

Neidete Lea die Rahel um ihren Tod! [bookmark: page61]
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		Kyrie Eleison

		In schwerer Bö zwölf Fischer im Boot. –

Über des Sturmes Schrei

Schallt ihr Gesang in Todesnot:

»Herr Jesus, steh uns bei!«

		Und weißes Leuchten überblitzt

Der Blitze grellen Flug.

Im Boot sind dreizehn. Einer sitzt

Rudernd vorn am Bug.

		Das Schiff flog wie durch bergig Land

Auf und ab durch Leben und Tod.

War keiner, den jeder nicht immer gekannt,

War kein Fremder da im Boot.

		Zu zählen, wie eine Herde der Hirt,

Zwang's jeden, ob keiner fehlt.

Blickte einer zum andern ganz verwirrt,

Dreizehn hat jeder gezählt.

		Über Wellenberge, gläsern und steil

Flog fast das Boot zum Strand. [bookmark: page62]

Sprach jeder zum Nächsten: »Dir sei Heil!

Du brachtest uns ans Land!«

		Hatte jeder in dem rudernden Mann

Einen andern der Zwölf geschaut.

Der zuerst das Wunder zu fassen begann,

Zählte die Männer laut.

		Zählte sich und noch elf und keinen mehr,

Und so zählte jeder die Schar.

Da knieten die Fischer und wußten, wer

Ihr Retter und Ruderer war!

		[bookmark: page63]
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		Frauensand

		Es gibt einen Weizen, heißt Frauensand,

Einen Weizen der Dünen am Meeresstrand,

Einen bleichgrünen Weizen mit tauben Ähren,

Wogt wie gepeitscht mit den früchteleeren,

Langgrannigen Halmen im harten Wind.

		Fischerfrau, wiegtest wohl gern ein Kind?

Ist dir dein fruchtlos Leben ein Weh?

Hättest gern Söhne auf hoher See,

Für die du beten könntest und weinen?

In der See, ganz zutiefst, wenn es sein müßt', einen,

Daß du so herzbang am Dünenstrand

Auf den tauben Weizen blickst –: Frauensand. [bookmark: page64]
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		Dreizehn

		»Ehrwürden, ich beichte! – Hab' dreizehn
Söhne.

In Schmerzen gebar sie mein junger Leib.

Ich bin ein leidenschaftliches Weib,

Lieb' und Haß sind in mir zwei starke Töne.

Mein jüngster Knabe ist jetzt sechs Jahr,

Aber seit ich diesen geboren,

Hab' ich Ruhe und Frieden verloren.

Ich hadre und grolle immerdar.

Wegen irgend geringer Fehle

Groll ich mit irgend einem Kind,

Hab' keine Ruhe in meiner Seele,

Seit es der Knaben dreizehn sind.

Seh' immer des einen sündige Triebe

Unverschleiert und riesengroß.

Ein seidiger Mantel ist meine Liebe,

Aber immer liegt einer bloß.

Ich hab' mir mein Herz schon selber zertreten,

Es will nicht gehorchen. – Was soll ich tun?

		Der Priester sprach: »Ich will für dich beten.«
–

		Zwölf Monate später:

»Frau, – und nun?« – [bookmark: page65]

»Ihr habt nicht umsonst um Frieden geworben,«

Sprach die Frau. »Kein Groll zerreißt mehr mein Herz.

Mein ältester Knabe ist gestorben – –

Meine Seele ist Liebe und lauter Schmerz!

Gott hat mir brennenden Heiltrank geboten.

Jetzt reicht mein Mantel seidenweich!

Ich lieb' sie jetzt alle zwölfe gleich!

Aber zwölftausendmal mehr den Toten!« [bookmark: page66]
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		Der Ring

		Als ich trauerstumm, zu stumm zum Sprechen,

Einmal wieder durchs geliebte Tal ging,

Ging ein feines Kind im wilden Bache,

Vor mir, immer vor, um ein paar Schritte.

Trug ein Kleid, wie Brunnenhauch gewoben,

Feucht und fein, so daß kein Naß es netzte.

		Wie durch Luft ging's durch die krausen
Wellen,

Bückte sich und schöpfte, goß und schöpfte

In ein glitzerhelles Sieb die Bachflut.

		»Was gewinnst, was findest du beim Sieben?«

Frug ich's, als sein blauer Blick mich streifte.

		»Gold!« sprach's hold.

»Gold!« sprach's und lachte golden.

»Alle hundert Jahr find' ich drei Körnlein.

Fein und sorglich samml' ich diese Körner.

Alle tausend Jahr gibt's dann ein Ringlein,

Solch ein Ringlein, wie das dir zerbrochne.« [bookmark: page67]
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		Die Braut

		Seitdem sie heilig ward gesprochen,

Warf Godima, die Königin,

Mit immer heißrem Herzenspochen

Ihr Hab und Gut den Armen hin.

		Weiß leuchtend ging sie durch die Menge,

Im kahlen, linnenen Gewand,

Und tauschte Brot für ihr Gepränge,

Und gab's mit weicher leiser Hand.

		Und zeigte in freiwilligem Leide,

Wie sie zu ihrem Christus stand.

Da nahm der in noch weißrem Kleide

Die weiße Braut einst bei der Hand.

		Und frug sie: »Ist dein tiefstes Leben

Nun mein? – Dein Pfad nun ganz mein Pfad?

Dann sollst du mir den Brautring geben,

Den Brautring einer großen Tat.

		Sieh auf der tiefsten Kirchenstufe

Die Bettlerin in greller Zier, [bookmark: page68]

Die freche Frau von wildem Rufe –

Geh hin und tausche still mit ihr.

		Sie hat nicht mehr als du verbrochen.

Was ihr das tiefste Herz befahl,

Tat sie, und folgte seinem Pochen,

Wie du bergauf, so sie zu Tal.

		Tausche mit ihr fürs Erdenleben, –

Heut, jetzt! – Für alles ewige Sein

Sollst du mir dann den Brautring geben!

Was weinst du? – Bist du doch nicht mein?« [bookmark: page69]
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		Das Gebet

		Ein Weib ist bang vor ihren Mann getreten

Und sah ihn an mit Blicken tief und still.

»Was ist das nur? Ich kann nicht für dich beten,

Wie Wasser fließt es ab, wenn ich es will.

So furchtbar ist's und währt seit jenem Morgen,

Wo du im Kauf das große Gut gewannst – –«

		Der Mann schrie qualvoll auf: »Schweig! – Ich will
sorgen,

Heut sorgen, daß du wieder beten
kannst!« [bookmark: page70]
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		Botschaft

		Der König reitet in die Moschee.

Bittende decken den Weg wie Schnee.

Eine schrille Stimme steigt empor:

		»König, hör' – mich, – ich – suche – dein –
Ohr!«

Doch sie ertrinkt in der andern Klage.

		»König, – ich reite sieben Tage

Aus meinem Dorfe in deine Stadt.

Siebenmal kam ich und kniete totmatt

An deinem Wege mit diesem Ringe,

Daß ich dir eine Botschaft bringe.

Du gehst durch das Flehen, das dich umgellt,

Wie eine Perle durch Wasser fällt.

Mein Schrei ist wie Regen auf starrer Seide

Du streifst ihn achtlos von deinem Kleide,

Aber ich werf' ihn dir wieder empor!

König, höre, ich suche dein Ohr! –

Die, König, der du den Ring gegeben,

Hat nur noch wenige Tropfen Leben.

Ich rufe dich zu ihr! Sie kann nicht vergehn,

Bis sie den Liebsten wiedergesehn. [bookmark: page71]

Ich soll dir künden, – – aber wie dringe

Ich in deine Blindheit mit meinem Ringe?

Deine satten Augen wollen nicht sehn.

König, ich schrei' mich in dein Verstehn!

		Und plötzlich schrie er, – der König erblich,
–

Wahnwitzig gell: »König, höre mich!

Stehe dem Haltschrei, der zu dir schreit,

Daß du nicht in der Ewigkeit

Wie ich hinter dir, hinter mir mußt jagen!« –

		Da hat ein Wink in den Lärm geschlagen,

Daß Schweigen wie Eiswind drüber ging.

Der König ward sehend, sah den Ring,

Ward hörend, hörte die ferne Klage,

Und er ritt noch am selben Tage,

Daß er sieben Rosse verdarb,

Und küßte die Sterbende, ehe sie starb. [bookmark: page72]
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		Das glühende Eisen

		Gab mir einer vor Jahren und Tagen

Einmal ein glühendes Eisen zu tragen,

Und ich trug es in meiner Hand,

Trug es, habe mich nicht verbrannt.

		Trug es ohne die kleinsten Wunden,

Mehr, – das Eisen war plötzlich verschwunden.

		Und erst nach Jahren, erst jetzt eben,

Grub der, der mir das Eisen gegeben,

An dem Ort, und mit wildem Brand

Sengte das Eisen ihm Herz und Hand. [bookmark: page73]
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		Die Zigeunerin

		»Wandern, wandern« – – – tönt das wundersame

Schlummerliedchen der Zigeunerin.

Unterm Kessel trotzt die letzte Flamme.

Breite Wolken flügeln drüber hin.

		Und sie wärmt die wunderjungen Füße

Ihrem Kind und singt es herb zur Ruh.

Wie ein Wieglein schaukelnd tönt das süße

Ruhlos-ruhevolle Lied ihm zu.

		Seine Söhlchen küßt sie ihm verstohlen.

»Wandern-wandern, wie der Wind uns führt!

Schlafe, Knabe! Deine zarten Sohlen

Haben noch die Erde nicht berührt!« [bookmark: page74]
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		Unter Pilgern in Rom

		Unter Pilgern in Rom eine Mutter war

Mit jungem Sohn, beide weiß von Haar.

		Der Bursche hatte in wilden Tagen

Vater und Mutter im Zorn erschlagen.

		Vater und Mutter, die sich geliebt,

Wie's wenig Liebe auf Erden gibt.

		Mit grausem Fluch sanken beide nieder.

Doch die tote Mutter erwachte wieder,

		Nahm an die Hand den verfluchten Sohn. –

Unter Pilgern in Rom vor Sankt Peters Thron

		Hat sie dem Mörder Ruhe erworben.

Vor Sankt Peters Thron ist sie sanft gestorben. [bookmark: page75]
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		Der Choral

		Ein Soldat steht vor dem Kriegsgericht,
aschenfahl.

Tod! ist das eiserne Urteil erklungen.

Die Schuld? Ein Choral,

Den der Mann beim Patrouillenritte gesungen,

Als Schweigen bei Todesstrafe allen

Geboten worden. –

Es war vor Prag. –

Was dem Unglücksmenschen nur eingefallen?

Er weiß es selbst nicht, ist wie verstört,

Sucht wirr nach Verteidigungen –

		Wie im Traum fing er plötzlich zu singen an,

Nein, ein Fremdes hab' hellaut aus ihm gesungen.

Er sagte: »Ich bin sonst gar nicht der Mann

Zum Singen und Beten –.«

		Nüchterngescheit

War er den andern immer erschienen.

Dazwischen manchmal voll Lustigkeit,

Wie prasselndes Pulver in Worten und Mienen.

Ein ehrlicher Kerl, ein braver Soldat,

Schade um den! Leb' wohl, Kamerad! – – [bookmark: page76]

Die Kameraden würgt das Erbarmen.

Um einen Choral ein Leben vernichtet!

Die Offiziere stehn selbst wie gerichtet.

Nun steht auch der Feldgeistliche vor dem Armen,

Ein Bild des Mitleids der kraftvolle Mann,

Tieftraurig blickt er den andern an,

Seufzt, schüttelt das Haupt.

Da plötzlich bricht

Aus seinen Zügen ein klareres Licht,

Einer Erkenntnis blitzheller Schein,

Er hebt das Haupt und sagt tönend: »Nein!

Gott richtet gerecht, auch dieses Mal!

Das konnte nicht sein; es war nicht der Choral!

Da liegt eine andere Schuld zugrunde.

Lieber, dies ist Ihre letzte Stunde,

Bekennen Sie, was Sie keinem bekannt!

Wofür büßen Sie das? Was hat sich begeben?«

		Er faßt fest und dringlich des Mannes Hand:

»Welche frühere Schuld liegt auf Ihrem Leben?

Da ist eine! Nicht so? Gestehen Sie!« – –

		Dem Verurteilten wanken die Knie.

Entsetzt, dem Ohre des Seelsorgers nah,

Flüstert er schaudernden Tones: »Ja!«

Dann stockend, – der Beichtiger wartet geduldig:

»Ja – ich bin eines Mordes schuldig!«

		Immer festeren Tones berichtet er:

»Es ist Jahre um Jahre her,

Als Mahlbursch hab ich die Untat verübt. [bookmark: page77]

Der Müller ist damals ins Mahlwerk gekommen;

Ich war in die Müllerin verliebt.

Jeder hat es als Unfall genommen,

Die Frau hatte nicht den kleinsten Verdacht,

Ich diente ihr, ward ihr unentbehrlich;

Sie hat mich später zum Manne gemacht,

Ich ward vor mir selber ehrbar und ehrlich.

		Meine dunkle Tat ging mir kaum noch nach –«

		Hier fielen die Trommeln dumpf-dröhnend ein.

Irr starrte der Mann. Der Geistliche sprach:

»Gott woll' Ihrer Seele gnädig sein!« [bookmark: page78]

		*

		 

	
		
		Karfreitagszauber

		Am Karfreitag vor Sonnenuntergang

Nach der Hostie zielen mit spitzem Blei,

Das gibt Jägerglück, heißt es, lebenslang.

		Drei Wildschützen zielten.

		Einer dabei,

Der in seiner Brust ein Gewissen trug,

Der noch ungewöhnt war in Freveln und Hehlen,

Den der anderen Zwang wie in Ketten schlug.

		Sein scheuer Blick war so sündenkrank.

Er hatte müssen die Hostie stehlen

In der Vollmondnacht aus dem Kirchenschrank.

		Nun galt es, das zaubrische Ziel nicht zu
fehlen.

		An einer Eiche, knorrig verästigt,

Auf die übers Heidland der Sonne Glut

Rote Bänder warf, wie voll Blut,

War Christi Leib mit drei Nägeln befestigt.

		In finstrem Schweigen

Zielen und treffen die ersten Zwei. [bookmark: page79]

Die Hostie scheint sich zitternd zu neigen.

Der dritte steht wie ein Kranker dabei,

Denkt an sein Kind, an sein ernstes Weib.

Christi Leib

Strahlt an dem roten Stamme so eigen,

Strahlt so leichenweiß, daß ihm graut.

Goldrot muß doch die Sonne noch prangen!

Ist sie eben untergegangen?

		Aufschreckend hat er sich umgeschaut.

Da schreit er gellend.

Da fällt ihm schwer

Das Gewehr aus der Hand, das er zielend streckte.

Er sank auf die Knie, er schluchzte so sehr,

Daß es die rauhen andern erschreckte.

Wie sie verlegen neben ihm stehn,

hat er zu beten angefangen:

		»Herr Jesus, den ich am Kreuze gesehn,

Leibhaftig am Kreuz in der Sonne hangen,

Vergib du mir in so hohen Gnaden,

Wie mein Herz sich tief meines Frevels schämt!«

		Der Mann hat nie ein Gewehr mehr geladen.

Mondelang blieb ihm sein Arm gelähmt.

		Aber sein Blick, der so krank gewesen,

Flog wieder frei wie nach rechtem Ziel.

Er tat freundlich sein Tagwerk, sprach nicht viel.

Seit jenem Karfreitag war er genesen. [bookmark: page80]

		*

		 

	
		
		Die Bogenschützin

		Wer ist der beste Zieler? Wer

Ist der beste Bogenschütze im Heer?

Slodna war's! Slodna ist's nicht mehr!

		Slodnas strahlender Ruhm ist hin!

Slodnas Weib ward im Wettkampf Siegerin!

Slodnas schwanweißes Weib mit dem Adlersinn!

		Slodna selber hat sie belehrt,

In minnigem Spiel ihren Arm bewehrt,

Ihren herrlichen Arm, goldreifbeschwert.

		Slodna, seiner Macht sich bewußt,

Lehrte in spielender Gattenlust

Sie den Bogen stemmen an ihre Brust.

		Slodna gab ihr das ferne Ziel,

Slodna feuerte sie zum Spiel,

Bis sie eiserner Ernst befiel.

		Sein Stolz auf sie hat den ihren geweckt,

Einen Stolz, der sich hoch wie sie selber streckt,

Hoch, so hoch, daß er Slodna erschreckt. [bookmark: page81]

		Slodna liebte und haßte schwer.

Wer ist der beste Schütze im Heer?

Slodnas Weib! Slodna ist's nicht mehr!

		Slodnas Weib trägt den Schlachthelm wie einen
Kranz.

Sie reitet im Heer wie zu Spiel und Tanz,

Auf den Gatten strömend der Blicke Glanz.

		Aus der Sonne gestiegen scheint Slodnas Weib,

So ragt und leuchtet ihr junger Leib,

Wenn sie Pfeile versendet zum Zeitvertreib,

		Nach Slodnas Beifall zielt jeder Schuß:

Slodna lobt sie nicht mehr mit so heißem Kuß!

»Sag, Teurer mir, was ich noch lernen muß!«

		Slodnas Atem geht heiß, wie nach heißem Ritt.

»Wohlan, triff heut über hundert Schritt

Mir das Ringlein vom Haupte, kein Haar triff mit!«

		An die blutrote Buche stellt er sich hin.

Leuchtend strafft sich die Zielerin.

»Sieh, ob ich deiner würdig bin!«

		Ein von frohem Stolz durchfunkelter Schrei!

Ihm den Ring zu reichen, fliegt sie herbei.

Slodna fordert so sicherer Schüsse drei.

		Und spielend zielt sie und kräftereich.

Und trifft zum Zweiten, Dianen gleich.

Beim drittenmal zaudert sie, lilienbleich. [bookmark: page82]

		Wie ein Blitz reißt der Pfeil dann den Ring vom
Haar.

Doch was stürmt da aus Slodnas Augenpaar

Für eine drohende Feindesschaar?

		Slodnas Stimme spricht schneidend wie ein
Schwert:

»Wir treiben das Spiel nun umgekehrt!

Ich schieß' dir vom Haupte dein Ringlein wert!«

		Da gab sie ihm ruhig die starke Hand.

Als sie hoch an der blutroten Buche stand,

Kam's über Slodna wie wilder Brand.

		Slodna konnte sein Weib nicht so herrlich
sehn!

Slodna fühlte all seine Liebe vergehn,

Einen zerreißenden Haß entstehn.

		Es kam über ihn wie Höllenlust.

Das Weib lag blutend im Steppenblust,

Slodnas tötenden Pfeil in der weißen Brust.

		Ihr rieselndes Blut quoll wie Quellenlauf.

Slodna zog sie wie irr auf den Schoß herauf.

Wie schlug sie da traurig die Augen auf!

		»Ach Meister, weh um den schlechten Schuß!

Du trafst nicht, wie Slodna treffen muß,

Wie Blitzschlag endend des Lebens Fluß!

		Du gabst mir noch zum Erkennen Zeit,

Eh' ich verblute, – weh, welch ein Leid!

Weh, weh mir in alle Ewigkeit!« [bookmark: page83]

		*

		 

	
		
		Der Troll

		Es brach in das Gehöft des reichsten Erben

Auf einmal rätselhaftes Unglück ein,

Mißwachs und Seuche, Sterben und Verderben.

		Verzaubert schienen Haus und Hof zu sein. –

Kein Glück, kein Lachen mehr, kein Freun, kein Frieden!

Kein Werk gedieh; kein Tag ging heiter aus.

Verzweifelt schrie der Mann: »Es ist entschieden,

Es lebt ein böser Geist in meinem Haus!

Das Unheilsgarn liegt in Gespensterhänden;

Unsichtbar waltet hier ein böser Troll!

Ich aber schwör's, ich will den Zauber enden,

Und wenn ich selber dabei enden soll!

		Wild fing er an, die grause Jagd zu führen;

Kühn, ungefüge, heftig, wie er war,

Ging er daran, den Unhold aufzuspüren.

		Erfolglos aber schwanden Jahr um Jahr, –

Da, in der Nacht einst, in des Frühmonds Schimmer,

Trat, wie aus einem schattenhaften Spalt,

Zu ihm, dem fiebernd Wachenden, ins Zimmer

Auf einmal eine schreckliche Gestalt. [bookmark: page84]

»Jetzt weh dir, grauenvoller Unheilbringer! –«

Und tobend, glühend, wilden Zornes voll,

Warf sich der Mann, der hünenhafte Ringer,

Auf das Gespenst. –

		Und er bezwang den Troll.

Er hielt ihn nieder an den starken Lenden,

Er kniete stöhnend auf des Feindes Brust,

Er hielt den blauen Stahl schon in den Händen. –

		Da kam ihm eine ungestüme Lust,

Daß er dem Geist ins wilde Antlitz spähe;

Er bog sich nieder, keuchend, zitternd, dicht,

Und sah – in klarer grausenhafter Nähe,

Hohnvoll verzerrt –: sein eignes Angesicht!

		Klirrend entfiel das Messer seinen Händen. –

		Die Sage, die ich künden will, ist aus.

Und so muß manche dunkle Sage enden!

		So haben manche ihren »Troll« im Haus. [bookmark: page85]

		*

		 

	
		
		Nur ein Zwischendecksgast

		Von tausend Herzen fällt Bergeslast!

– Ein Dampfer gesunken! – – Wer, wer ertrank?

Nur einer! – Nur ein Zwischendecksgast!

Nur einer! lautet's. – – Nur einer sank!

		Sonst alle gerettet! Keiner verletzt!

Von Erdteil zu Erdteil zuckt's jäh und froh.

War jeder durch Liebe doch angenetzt

Hüben und drüben – – irgendwo.

		Der eine, den die Welle erfaßt,

Der mag ruhn, der mag ausruhn im Meeresschoß!

Er war nur ein armer Zwischendecksgast

– Hüben und drüben heimatlos! [bookmark: page86]

		*

		 

	
		
		Die Maie

		Pfingsten. Eine kleine grüne Maie

Steht an ihrem Bette, froh zu schaun.

Mitten in der langen Bettenreihe

Liegt sie, rechts und links von kranken Fraun.

Hüben, drüben Schmerzgespräch und Stöhnen.

Sie allein ist stumm und lächelt krank.

– Wo die Heide anfängt, stehn die schönen

Jungen Birken jetzt so mädchenschlank!

Leicht dahin an junger, lichtdurchglänzter

Grüner Saat, grellweiß, wie frisch gemalt. – –

		Ihre Augen leuchten wie zwei Fenster,

Draus die Abendsonne widerstrahlt.

		– Wie der Einster flutete vorm Jahre!

Jeden Kelch umstob ein Schmetterling! – –

Langsam schaukelt sie an goldnem Haare

Ihren weitgewordnen Liebesring.

Sein Rubinstein glüht wie Wein beim Schwenken,

Glüht und blinkt, als ob er manches wüßt'. [bookmark: page87] Soll sie ihn der schlanken
Freundin schenken,

Die ihr Liebster jetzt als Liebste küßt?

		O dies Seufzen in der Bettenreihe!

Stumm im Kissen hat sie sich versteckt.

(Seine Mutter brachte ihr die Maie!)

Und sie streckt sich, wie sie bald sich streckt. [bookmark: page88]

		*

		 

	
		
		Die Schlaguhr

		Klemm, Senior in Buchaus Armenhaus,

Uhrmacher Klemm, kann sich vor Glück nicht fassen,

Ein Briefchen kam. Er soll aufs Schloß hinaus.

Die Frau Baronin hat ihn rufen lassen.

Neugier umschwätzt ihn, leise, grob und gröber.

Stumm wirft er sich in seinen besten Staat.

Ein Wetter ist's, ein Wind, ein Schneegestöber,

Kein Telegramm jagt man gern auf den Draht.

		Was aber ist das ihm? Auf seinem blassen,

Verwelkten Antlitz liegt ein flottes Rot.

Die Frau Baronin hat ihn rufen lassen!

Zur Hälfte kaum ißt er sein trocknes Brot.

's wär wegen einer Uhr! Und eilig! Eilig! – –

Seit wieviel Jahren ist das nicht geschehn!

		Dem Sturm ist heiliges Silberhaar nicht
heilig.

Und ihm kein Sturm! Ihm heut kein Flockenwehn!

Wildatmend schlägt sich einer mit dem andern.

Im Torweg hat der Nord ihn fast erstickt.

Sein Mantel tanzt, sein Haarschopf hüpft im Wandern.

Sein Herz, sein morsches Uhrwerk, tickt und tickt.

Zu allen Taten meldet sich's erbötig. [bookmark: page89]

Ach, mit der Arbeit schwand sein Bestes hin.

Hat wohl die Uhr im Turm den Doktor nötig?

Oder der Schloßfrau seine Genferin?

Er repariert sie alle oft im Traum,

Kennt alle, weiß, aus wessen Hand sie stammen.

		Die Schloßfrau steht schneeweiß im roten
Raum.

So greis, so weiß, wie aller Schnee zusammen.

Müd grüßt sie ihn. Mit schlankem Finger nur

Gibt sie der alten Kammerfrau ein Zeichen.

»Meister, es ist die alte Kinderuhr –«

Flüstert die bange im Vorüberschleichen.

Ein Blick voll Gram blitzt zu dem alten Mann,

Und leiser Schauer schüttelt das Figürchen.

Das Rollpult draußen knarrt. Voll Würde dann

Kehrt sie zurück mit einem goldnen Ührchen.

Kein Licht im Zimmer. Dämmrung senkt sich schwer.

Durchs Fenster blicken die beschneiten Büsche.

Der greise Damenfinger weist: »Hierher!«

Wie glänzt das Ührchen auf dem roten Plüsche!

Wie seltsam glänzt es! Aber mehr, viel mehr

Glänzen drei alte, stille Augenpaare.

Durchs graue Zimmer wandeln fünfzig Jahre.

Ja, fünfzig Jahre ist es heuer her.

Im Bette lag der Jungherr fiebermatt,

Wachszart, und hatte in den Schmerzenstagen

Kein Ding so lieb und ließ die Schlaguhr schlagen,

Ließ die zwei Ritter auf dem Zifferblatt

Die Schwertlein dröhnend an die Glocke tönen:

Kling! Kling! Das gab so scharfen, hellen Klang.

In seinen Händen, seinen kinderschönen, [bookmark: page90]

Wachsfeinen lag das Ührlein stundenlang.

Es schlug des Leben letzte lange Stunden.

In welchen Qualen gingen sie herum!

Aus starren Händchen hat man's ihm entwunden.

Seit jener Stunde war die Schlaguhr stumm.

Sie stand. Der Meister hat dran nichts vermocht,

Wieviel er dran probiert in stillem Grausen.

		Wie jetzt die rauhen Stürme wieder brausen!

Wie hart das Schneegesträuch ans Fenster pocht!

Drei Menschen tauchen wie aus tiefem Grunde

Die Zeiten auf. Die Frauen tippen sacht

Das Ührchen an. Und wie aus einem Munde

Flüstern sie: »Klemm, die Uhr schlug letzte Nacht!«

»Sie schlug?«

»Gewißlich wahr!«

		Aus weißem Kleide

Und weißen Locken nickt die Edelfrau.

Und jede sagt es klar, sie hätten's beide

Gehört, zwölf leise Schläge, ganz genau.

Kein Zweifel! Aus dem alten Pult erklang es.

Klemm soll doch in des Ührchens Uhrwerk schaun.

Sie könnten es nicht öffnen.

Langes, langes,

Erwartungsvolles Schweigen bannt die Fraun.

Ein Fichtenast kratzt draußen an die Mauer.

Da öffnet Klemm das Ührchen, mühsam nur.

»Unmöglich!« ruft er wie befreit. Voll grauer,

Jahrzehntealter Spinnweb ist die Uhr.

Kleine und kleinste Rädchen fest umsponnen!

Ein Spinnchen spann daran sein Leben aus! – [bookmark: page91]

Der alte Meister stampfte tief versonnen,

Sehr reich belohnt zurück ins Armenhaus.

Die Frauen sind in Tränen ausgebrochen.

In milde Tränen, feinsten Lebenstau.

		Zwölf Tage haben sie es noch besprochen,

Das Wunder. –

		Dann verschied die Edelfrau. [bookmark: page92]

		*

		 

	
		
		Das Gewitter

		Der Bauer hat mit der Bauernfaust

Dem nahenden Hagelwetter gedroht.

Wie Peitschen sind seine Flüche gesaust.

		Die Wolke stand schwarz, umsäumt mit rot.

Überm mannshohen, reifen Korn.

Über den Donner brüllte sein Zorn.

		Andern Tages. – – – – –

Der Bauer stand

Vorm Feld, das zerschlagen lag, wie gemäht,

Still, mit Allvater Hand in Hand.

		Im Herbst, Allvater, wird neu gesät! [bookmark: page93]

		*

		 

	
		
		Die Nachtigall

		Alle die brütenden Vöglein schweigen,

Nur die Nachtigall singt in den Faulbaumzweigen.

		Nur die Nachtigall singt in dem Blätterweben,

Die Nachtigall singt ihre Kinder ins Leben.

		Und sind ihre Kinder krank und wund,

Die Nachtigall singt ihre Kinder gesund.

		Kommt Frost im Maien, kommt Kälteharm,

Die Nachtigall singt ihre Kinder warm.

		So ist es seit uralter Zeit gewesen,

In uralter Kunde hab ich's gelesen! [bookmark: page94]

		*

		 

	
		
		Die Landgräfin Elisabeth

		Sie stand vor ihm voll Schrecken,

Scheu, wie vom Weg verirrt,

Wie wilde Rosenhecken,

So süß und tief verwirrt.

		Ihn quälte im verworr'nen

Gemüt des Mißmuts Macht.

Sein Herz stand ganz in Dornen,

In geizendem Verdacht.

		Ihr Herz stand ganz in Blühen,

In Blühn und lindem Tau.

Er sprach in Glühn und Sprühen:

»Öffne den Mantel, Frau!«

		Sie hob den irdischen Plunder.

»Gott Vater!« schrie er laut.

Er hatte das strahlende Wunder

Ihrer Rosen geschaut. [bookmark: page95]

		*

		 

	
		
		Die Schlange

		Wo am Strom hin der Pfad sich spinnt,

Im buschigen Weidenlabyrinth,

Im Mondschein, der weiß herniedergeronnen,

Hat er sein seltsames Lieb gewonnen.

		Sie floh vor ihm her im grünbleichen Linnen,

Als wollte sie zwischen den Weiden zerrinnen,

Als er sie festhielt, weinte sie sehr.

		»Nie kann ich dein sein! Nimmermehr!«

		Sie stand vor ihm, glitzernd von Mondschein und
Nässe.

»Wer bist du?« schrie er und sah ihre Blässe,

Sah ihr Kleid in Ritzen und Fetzen,

Sah ihre Fremdheit, ihr Entsetzen,

Sah ihre goldgeringelten Flechten,

Sah einen Goldring an ihrer Rechten,

Der wie ein Königreif kostbar schien.

Sieben leuchtende Steine zierten ihn.

Je mehr sie sich wand, je mehr funkelte der. [bookmark: page96]

»Woher ich komme? Ich weiß nicht, woher!

Laß ab, ein besseres Glück sei dein!

Ich bin kein Mensch! – – –«

		Sie ward dennoch sein.

Sein Werben hat ihr Sträuben gebrochen.

Was sie verlangte, hat er versprochen: –

Daß er niemals früge, woher sie käme –

Daß er niemals den Ring ihr vom Finger nähme –

Auf immer werde sie sonst verschwinden,

Keiner werde sie wiederfinden,

Und wenn er all seine Tränen verschütte.

		Sie ward sein Weib in der stillen Hütte.

Er war nur ein Knecht, und er schaffte schwer.

Aber sein Reichtum, wie lachte der!

Sein ärmlicher, trauter Wohlstand blühte,

Sein Weib war wie die Sonne voll Güte,

Rastlos wie Wellen war ihr Fleiß,

Ihr Wort und Wesen war weich und leis,

All ihr Tun war sanfte, flutende Liebe.

Wie ein leiser Strom ging des Hauses Getriebe.

Liebe, lachende Kinder zog sie groß.

Einfach und schlicht blieb des Paares Los.

Arbeit war nötig und war doch wie Spiel; –

Nie ein Zuwenig, nie ein Zuviel!

Alle Ritzen von Segen und Stille.

		Nur in der Nacht gleich zirpender Grille

Zirpte die Unrast dem Manne ins Ohr, –

Wie gestreng er sie auch beschwor! [bookmark: page97]

Lag sein Weib so in ihrer Schöne,

War's oft, als ob ihn ein Flüstern höhne,

Ihn erhitzend zu weher Scham,

Daß er nicht wußte, woher sie kam.

Kräftig rang er, daß er's bezwinge.

		Doch die Hand mit dem funkelnden Ringe!

Stunden, stundenlang, unverwandt,

Schaute er nachts auf die feine Hand.

		Wie die Steine dann Funken schossen!

Wie die blaugrünen Lichter flossen!

Wie der strahlende Glanz ihn wirrte!

Wie die Reichtumsgier ihn umschwirrte,

Zorn ihn versuchte, Groll ihn umfing!

Er haßte sich und noch mehr den Ring,

Dachte an ihn, wo er ging und stand;

Zog ihn ab von der Schlafenden Hand.

		Wehe! Sein liebes Weib war verschwunden.

		Solch ein Jammer war nie erfunden,

Solch ein Sehnen nie ausgesprochen!

		Verzweifelt, an Leib und Seele zerbrochen,

Hat der Mann gerufen, gefleht, gesucht.

		Sein sonniges Hüttchen stand wie verflucht;

Kein Segen und Glück mehr in Tun und Worten, [bookmark: page98]

Die Kinder welkten, die Blumen dorrten,

Eine starrende öde Gärtchen und Haus! – – –

		Da ging der Mann an den Strom hinaus,

An die Stelle, wo er sein Weib gefunden,

Hat sich die Hände fast zerwunden,

Hat des Weibes Namen verzweifelt geschrien –

		Ein liebes Streicheln umkoste ihn.

Antwortende, scheue Seufzer kamen,

Eine teure Stimme sprach seinen Namen.

		Und unsichtbar, wie von Trauer gebrochen,

Hat die Frau mit dem Manne im Schilf gesprochen.

		Nichts, ach nichts mehr fromme sein Flehen!

Nie mehr werd' er ihr Antlitz sehen!

		Kein Weinen könne ihr Los mehr wenden.

Doch ihre Liebe werde nicht enden.

Er solle sich nicht um die Seligkeit fluchen,

Sie wolle kommen, die Kinder besuchen,

Alle acht Tage, tief in der Nacht,

Sie pflegen, wie sie es sonst gemacht,

Sie waschen, sie strählen, mit ihnen beten.

		Nur dürfe er niemals ins Zimmer treten,

Nicht schauen nach ihr durch den kleinsten Spalt.

Weh! Wenn er sie sähe in wahrer Gestalt!

Alle Liebe könne dann nichts mehr frommen. [bookmark: page99]

Wenn er es wolle, werde sie kommen,

Der ärmlichen Gnade selig froh. –

		Viele Wochen hielt sie es so.

Kam und pflegte die Mädchen und Jungen,

Hat sie zauberleis eingesungen,

Hat geheilt, was zerrissen, zerbrochen,

Hat durch die Wand mit dem Manne gesprochen,

Worte von so innigem Klang,

Daß ihm das sehnende Herz fast sprang.

		Heißer und heißer hat's ihn gebrannt.

Hat ihn endlich jäh übermannt.

Er schlug die Tür ein im Sehnsuchtsdrange.

		Da sieht er eine sich ringelnde Schlange,

Die seinen jüngsten Buben bedroht.

In wildem Schrecken schlägt er sie tot.

		Überirdisch klagt's: »Liebster Mann!«

Brechenden Blicks sieht sein Weib ihn an,

Wankend, blutend aus tiefen Wunden. –

		Dann ist sie für alle Zeit entschwunden. [bookmark: page100]
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		Die Stärkere

		In grauer Vorzeit freite ein Knecht

Ein Weib aus göttlichem Heldengeschlecht,

Freite sie durch so mächtigen Willen,

Wurde so Herr der Zarten und Stillen,

Daß ihre Demut ihn selber verdroß,

Daß seine Liebe ins Unkraut schoß,

Daß sich sein Glück verwirrte, verzerrte,

Daß er immer herrischer herrte,

Immer Tollres verbot, gebot,

Daß er die Frau, die ihre Not

In schweigender Ruhe freundlich trug,

In brausendem Zorne blutig schlug. –

		Für ihre ehrlose, schweigende Schwäche!

Er wollte sie züchtigen, bis sie zerbreche!

Wenn sie nicht trotze, wenn sie nichts sage!

Sie solle ihn schlagen, wie er sie schlage!

		Doch die Frau schlug nicht. Sie sah ihren
Mann

Nur mit blauklaren Augen ruhig an,

Bittend und siegend, durchdringend, lange.

		Dann nahm sie eine eiserne Stange,

Die auf den Fliesen lag, bog sie zusammen,

Mit gewaltiger Kraft, wie in Hochofenflammen. [bookmark: page101]

		Still, freundlich stand sie dann wieder. Der
Knecht

Erfaßte ihr mächtiges Herz. Ein Geschlecht

Großer und Edler entsproßte dem Paare.

Es trägt nun schon im tausendsten Jahre

– Durch Taten erhöht zu fürstlichem Range –

Im Wappen die gebogene Stange. [bookmark: page102]
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		Der Sprung

		Ein Brückchen springt weiß über schwarze
Schlucht,

Wie eines Mädchens federnder Sprung.

Tief drunten tobelt der Wasser Wucht.

		Es heißt in des Volkes Erinnerung:

Vor tausend Jahren hab' eine Magd,

Ein braves Alpenkind, züchtig und tüchtig,

Vor einem unguten Mönche flüchtig,

Über die Felsschlucht den Sprung gewagt.

Als sich der andre zu folgen getraut,

Hab ihn die finstre Klamm verschlungen.

Ihre Nachkommen hätten das Brückchen gebaut,

Wo sich die Ahne hinübergeschwungen,

Als blitzhelles Mädel, tapfer und jung.

		Ein einziger Bogen ist's, – – ein Sprung! [bookmark: page103]
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		Der Vogel Phönix

		Er trug sich selber wie zu einem Nest

Das Tamariskenholz zum Totenfest,

Schlug sich am Porphyr selbst den Feuerfunken,

Stürzt in die Flammengarben willenstrunken,

Noch einmal von dem vollen Glanz durchbebt

Der fünfmalhundert Jahr, die er gelebt,

König des Blicks und aller Blicke Wonne,

König des Flugs und nächster Freund der Sonne.

Nun, da die edlen Freuden ihm verderben,

Sucht er den Tod. –

Welch eine Qual ist Sterben!

Wie er fünfhundert Jahr in stolzer Lust

Bewußt gelebt hat, stirbt er nun bewußt,

In unausdenkbar grausen Schmerzensgluten.

Ins tiefste Nichts fühlt er sein Sein verfluten,

Als Aschenstaub sich weltallweit verwehn,

Bewußt zum Sein sich wieder dann erstehn

In jungem Prangen. –

Über seinen Schmerz

Hebt er sich langsam, leuchtend sonnenwärts. [bookmark: page104]
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		Todtänzerin

		Sie kam vom Berg gegangen

Und zeigte ins Gewänd,

Wenn Frager in sie drangen,

Wo ihre Hütte ständ'.

		Sie kam durch Wind und Wetter

Und tanzte, wo sich's fand.

Blutrote Ahornblätter

Trug sie wie rotes Band.

		Die silbergoldnen Haare

Trug sie wie einen Kranz.

Sie kam einmal im Jahre

Ins Rebendorf zum Tanz.

		Sie hatte der Wolkenbilder

Schneeglanz und Glut des Föhn. –

Es tanzte keine wilder

Und keine halb so schön.

		Sie machte die Dirnen weinen,

Beschämt ob Tracht und Pracht, [bookmark: page105]

Und tanzte immer Einen

Todmüd in halber Nacht.

		Und lachte Eines Wangen

Schneefahl und fieberrot.

Wer ihr je nachgegangen

Ins Firnfeld, fiel sich tot. [bookmark: page106]
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		Das Hochzeitsmahl

		Eine Zwergengeschichte.

		Zu jener Zeit, wo die graubartumbuschten,

Hilfreichen Zwerglein die Häuser durchhuschten

Und heimlich, in gütigem Sinnen und Trachten,

Mit den winzigen Händen Werke vollbrachten,

Zu denen sich kaum ein Riese bequemt,

Wurden die Leute oft unverschämt!

		So auf einem Gut in fruchtbarer Au

Eine schwerreiche Bauernfrau.

		Die hatte in unbescheidnem Verlangen

Durch Erbsenstreuen ein Zwerglein gefangen,

Das sein Käppchen verlor und nicht mehr fand,

Und hielt es sichtbar in grober Hand.

		Es flehte, es fauchte, es war wie von Sinnen,

Es weinte und greinte: »O laß mich entrinnen!

O gib mir mein Käppel, o zwick' mich nicht mehr!«

Die Bäuerin sagte: »Ich lass' dich nicht eh'r,

Als bis du versprichst, für die sechs Dutzend Gäste

Zu meines Töchterchens Hochzeitsfeste

Die Weine zu schaffen, die Tafel zu decken

Und Speisen zu geben, die königlich schmecken!« [bookmark: page107]

		Das Zwerglein gelobte: »Gewißlich, das tu'
ich!

Lad nur die Gäste und pflege dich ruhig,

Am Abend vorm Feste soll alles gemacht sein,

Ich schwör es dir heilig, es soll eine Pracht sein!

Die Speisen bereitet, die Tafel gedeckt!

Nur eines beachte: Daß keiner dran
schleckt!«

		Die Bäuerin verschwor sich, das sollt' nicht
geschehn!

		Das Männlein entwischte, – hui, – hast du
gesehn!

Die Bauersfrau wußte, sie dürfe ihm trauen,

Sie wußte, auf Zwergenwort könne man bauen.

		Sie bäckt nicht, sie schlachtet nicht, rupft keinen
Hahn,

Sie schält keinen Apfel, sie schnitzt keinen Span,

Lädt Gäste um Gäste, der Hilfe gewärtig,

Und richtig, das Essen ist abends schon fertig.

Gekocht und schön zugedeckt stand's auf dem Tische.

Wie dufteten Braten, Gemüse und Fische!

Wie glänzten die Hühner in Butter und Saft!

Wie strotzten und protzten die Brühen von Kraft!

Wie lecker war alles geschmückt und geschmort!

Der Bäuerin hat es im Magen rumort.

Sie will ja nicht schlecken! Sie weiß, daß Gefahr ist!

Nur rasch mit dem Finger mal sehn, ob's auch wahr ist!

Und rasch dann, ganz rasch, mal am Finger geleckt.

O Wunder, wie hat dies Gemüslein geschmeckt!

Sind's wirklich nur Rübchen? Sie kann's fast nicht glauben!

Und sind dies da wirklich gewöhnliche Tauben?

Nein so was! Wie sind die gespickt und garniert!

Sie wundert sich, wundert sich, probt und probiert. [bookmark: page108]

Hat schließlich, von gieriger Eßlust bezwungen,

Ein Viertelchen Taube hinuntergeschlungen,

Mit schlechtem Gewissen, grad darum noch schneller.

Doch Wunder, o Wunder! Auf dampfendem Teller

Liegt duftend und rauchend, in bräunlichem Glanz

Die Taube, von der sie gegessen hat, ganz.

		Wie herrlich! Das muß sie doch weiter
versuchen!

Nun aß sie vom Hühnerfleisch, brach sie vom Kuchen,

Doch was sie auch nahm, was sie schöpfte und brach,

Wuchs, eh sie den Bissen verschluckt hatte, nach.

		Nun jauchzte sie froh, nun ging's dreister ans
Schlecken.

Dann eilte sie, Tochter und Gäste zu wecken.

Da ging's an ein Schmausen, da gab es kein Zieren,

Ein jeglicher wollte gern jedes probieren,

Von dem eine Handvoll, von dem einen Happ.

Die dampfenden Speisen nahmen nicht ab,

Soviel man versuchte von jedem Gerichte.

		Die Hausfrau erzählte die Zwergengeschichte.

Drob schallte das Lachen, drob dröhnte das Haus.

Bis morgens beschwatzten die Leute den Schmaus,

Der immer verlockend stand, sauber und lecker,

Trotz schmutziger Finger, trotz näschiger Schlecker.

		Gesättigt begab sich die Sippschaft zur Ruh.

		Viel Gäste noch kamen am Morgen hinzu.

		Ein mächtiger Brautzug folgte der Braut.

Die hat gar vergnügt auf die Menge geschaut. [bookmark: page109]

Das soll heut ein Schmaus sein! Soll keins ihn vergessen!

Statt an das Gebet dachte jeder ans Essen.

Statt zu singen, sehnte sich jeder zum Schmaus.

		So rasch kam kein Brautzug vom Trauen nach
Haus!

Wie stürzten sie alle auf Braten und Fische.

Doch weh! Welch ein Wirrwar war da auf dem Tische!

Da hatten wohl Räuber gehaust und gesessen!

Die Hühner, die Schinken, dreiviertel gegessen!

Die Schüsseln geleert, das Tischtuch beschmutzt,

Die Saucen verschüttet, die Löffel benutzt.

		Wer tat das? Wer war das? Wer hat da voll
Gier

Genascht?

		Eine zirpende Stimme sprach: »Ihr!«

Ein lachendes Stimmchen schrie: »Laßt mal das Lästern!

Ihr wart's ja! Ihr schlecktet die Mahlzeit ja gestern!

Heut seht ihr's im Tageslicht, wie ihr gehaust!

Mich schaut ihr nicht wieder! Mir hat es gegraust

Bei euerer Gier, die ihr nicht überwunden!«

		Und dabei war plötzlich die Mahlzeit
verschwunden,

Die Schüsseln, die Teller, die Brotkörbe leer. –

		Die fleißigen Zwerge sah keiner mehr. [bookmark: page110]
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		Margaret

		»Margaret!

Nun versprich mir und reich' mir dein Hündchen,

Daß ihr nicht aus der Stube geht!

Hier ist Brot und ein Rauchwurstendchen!

Wieg', wenn's dämmert, den Plumpsack ein!

Bist mein tapfres Mütterlein!« – – – – –

		Der so sprach, war ein sächsischer Reiter.

Kommandiert gegen Friedrichs Schar.

Margarete die war nichts weiter

Als ein Kind, noch nicht ganz sechs Jahr.

Aber wenn ihr Händlein am Morgen

In des Reiters Reiterfaust lag,

Wußte der: ich brauch' nicht zu sorgen

Für die Würmer den langen Tag!

		Februartag. – Eiswettergrausen! –

Gegen den Lenz hin der Winter rast. – –

Alle Büsche und Bäume verglast

Und darüber Wildsturmesbrausen.

Alle Landwege tief verweht.

»Eia Popeia!« sang Margaret. – –

Doch der Plumpsack wollte nicht schlafen.

Von einer Weide mit goldenen Schafen,

Von einem Silberschlosse im Mond, [bookmark: page111]

Drin das verstorbene Mütterlein wohnt,

Von dem Nix, der sein Goldhaar strählt,

Von dem Alp hat sie ihm erzählt.

Mit ihrem Fingerlein spielte sie Spiele,

Baute ihm Städte auf holpriger Diele

Von Kastanien und Eicheln und Moos,

Band ihm sein Röckchen, nahm's auf den Schoß,

Führte den Stolper vom Fenster zur Türe,

Spielte mit ihm, daß die Mutter ihn führe,

Die gekommen in gleißendem Glast,

himmelsschön, als ein hoher Gast.

Tischte ihm dann auf dem Herde sein Süppchen,

Machte das Holzscheit zum stattlichen Püppchen,

Saß, als die Dämmerung gruselig sank,

Singend bei ihm auf der Ofenbank.

		Samtenes Dunkel floß in die Stube.

Nicht ins Bettchen wollte der Bube,

Zeigte draußen auf Mond und Stern.

»Feurio!« scholl es da laut von fern. – – –

All die Dunkelheit rollte zusammen.

Winziges Mütterlein, sieh mal die Flammen!

Überm Nachbarhaus gegen das Dach

Der Kathedrale lodert es jach.

Lohende Flammen, Rauch, der sich ringelt,

Schwarz ist der Marktplatz von Menschen umzingelt.

Mit einem Grausen, das keiner nennt,

Sagte das Mütterlein: »Lutz, – es brennt!«

		Als sie die Flamme sah, wollte sie fliehen,

Rasch das Plumpsäcklein mit sich ziehen, [bookmark: page112]

Aber, – – o Schreck –: des Vaters Gebot!

Glutrot ist die Stube durchloht,

Alles rennt, was im Städtchen gehauset,

Glühender Atem das Mägdlein umgrauset,

Und des Fensterleins Scheibe zerspringt. –

Margaretlein zittert und singt.

		Leise sang sie. »Eia Popeia.

Schlafe Jungchen, was raschelt im Stroh?« –

Und der Sturm sang: Heia juchheia!

Und das Feuer sang: Furio!

		Mitternacht. – – Fast kein Bett mehr, kein
Bettchen,

Und keine Glocke, die's sagen kann! –

In das veräscherte, qualmende Städtchen

Jagte spornstreichs der Reitersmann.

Rasender Nachtsturm; – – Rauchwolken schaukeln. –

O die Bilder, die ihn umgaukeln,

O die grausige Angst und Pein –:

Margaret, – armes Mütterlein! – – – –

		War zu stolz, um einen zu fragen. –

Erste Reiterfurcht hatt' ihn am Kragen.

		»Ach du mein Herrgott, mein Häuslein steht!« –

		Alles verbrannt rings! – – – Margaret

Lag wie ein Leichlein im wüsten Grauen,

Nein, wie ein Engelein anzuschauen,

Lebend, lieblich, nur still wie nie. [bookmark: page113]

		Der verängstigte Plumpsack schrie.

»Herzkind, sprich, wer hat euch gerettet?«

»Weiß nicht!« klang's.

›Der die Sterne kettet

In die strenge, ewige Bahn,‹

Dachte der Reiter, – – › der hat's getan!‹ [bookmark: page114]
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		Wie Klein-Harald seine erste Saga sang

		Sechs Jahr alt war König Hakans Sohn,

Da rief ihn des Vaters Geheiß

Vor den Hoffitz, den schnitzwerkverzierten Thron,

In seiner Skalden Kreis.

»Jeder Skald eine Saga zum Lob mir sprach. –

Du heldensangliebendes Kind,

Nun tu es als Sternlein den Sternen nach:

Dicht' eine Saga geschwind!« –

		Und Klein-Harald reckte sich wacker

Und erhob seine Stimme klar:

»Mein Ahn war Harald Harfagr,

Siegkönig im goldenen Haar;

Seine Waffen siegten bis Rignaland,

Seine Drachen herrschten im Meer.

Mein Vater wird Hakon der Gute genannt,

Wer ist heldig und gut wie er?

Seine Treuen beschenkt er wie Baldur mild. –

Nach vierzehn Stunden Gefechts

Tauschte er einstmals Schwert und Schild

Durch Hochwurf, – focht links wie rechts.

Jämtland und Wermland, herrlichen Muts,

Hat er mit Nordland geeint. [bookmark: page115]

		Noch in der Spur seines toten Bluts

Erkennt mein Vater den Feind.

In allen nordischen Reichen

Preist Skaldensang, was er tut.

Ich will meinem Vater gleichen

An herrlichem Heldenmut!

Steh' als Sternlein fröhlich vor seinem Thron

In der Skalden strahlendem Kreis!« – –

		Da nickten die Skalden dem Königssohn,

König Hakon küßte ihn heiß.

Er gab ihm zum Lohne ein kleines Schwert,

Eine schimmernde Muschel sodann,

Zum dritten ein kleines güldenes Pferd

Mit einem Pfeiflein daran.

		»Da nimm deine Schätze und springe zum Strand

Und spiele, Dichterlein du!«

		Froh hüpfte Alein-harald im Dünensand

Und spielte in Kinderruh.

Waren Schwert und Muschel wohl sehr sein Stolz,

Doch sein Glück, das er kaum begriff,

War sein winziges Pferdchen, keins von Holz,

Sein Goldpferd – und eins, das pfiff! –

		O weh, da trappelten Schritts nah!

Sein Brüderchen stapfte heran.

		»Das Rotroß, das blitzende, gib mir da,

Auf dem man pfeifen kann!« [bookmark: page116]

Nahm's in die Patschhand, erst zum Scherz,

Dann fest, als wär's schon sein.

Da faßte Klein-Harald sein erster Schmerz,

Wildzornig wehrte er: »Nein!«

Weint' auf, hob schon die Hand zum Stoß,

Dann stand er wie bewehrt,

Sprach: »Ja! Ich bin ja doch zu groß,

Ja, nimm es, das Spielzeugpferd!«

		Gab hin sein Glück, sprang stolz empor,

Schritt straff den Strand entlang,

Hielt sich die Muschel an das Ohr

Und lauschte, was die sang,

Grub mit dem Schwerte Zeichen

Und sang ins Brausen der Flut:

		»Meinem Vater will ich gleichen!

Meinem Vater an Heldenmut!« [bookmark: page117]

		*

		 

	
		
		Hansei der Knappe

		Der knappe Hansei, zehn Jahr, nicht mehr,

Ritt hinter riesigem Reiter her,

		Ritt auf kohlschwarzem, zottigem Fohlen,

Raufte mit seinem Herrn verstohlen,

		War ihm dabei doch gut, wie wild, –

Trug des Ritters Gewaff und Schild,

		Trug bis über die Kräfte schwer.

Ärgerte ihn sein Rapptier sehr,

		Brauchte alle seine Gewalt.

Aber das ließ ihn alles kalt,

		Wär' ihm alles herrlich und wert,

Hätt' sich sein Herr nur mal umgekehrt!

		Aber der! – In drei ganzen Stunden

Hatte der dazu nicht Zeit gefunden,

		Brummte nur in den strohgelben Bart

Manches von früherer Ritterfahrt,

		Tat mit seinem Grauhengst bekannt,

Daß fast der Hansei vor Neid verbrannt, [bookmark: page118]

		Wetterte über die Heumondhitze,

hob sich schwer aus dem Sattelsitze,

		Brach einen Baumzweig mit Aprikosen

Aus einem Hof, einem herrenlosen,

		Aß mit Behagen ohnegleichen,

Ohne dem Hans eine hinzureichen.

		Nur mit der Ritterfaust lässiglich

Warf er drei Früchte stumm hinter sich.

		Stand da Hansei's Gesicht in Brand!

Wollte sich bücken, – doch widerstand. –

		Zürnte: »hast mich in Lehn und Leben.

Kannst mir die Früchte doch richtig geben!«

		Ist dann ein Trotz bei ihm ausgebrochen!

Hat in Gedanken gehaun und gestochen,

		Ja, auf den Herrn mit Pfeilen geschossen,

Aber dann – Frieden mit ihm geschlossen.

		Dachte: »Mein Herr ist's, ich bin ihm treu!«
–

Abends lag Hansei auf harter Streu,

		Steht da an seiner Schlummerstatt

plötzlich der Ritter, wie Goliath,

		Sagte: »Knappe!« und nochmals laut:

»Knappe, ich habe dich heut durchschaut! [bookmark: page119]

		Ich brauche mich nämlich nicht umzudrehn,

Kann ohne Augen im Rücken sehn.

		Hab' gesehn, wie tapfer du dich gewehrt,

Als du die Aprikosen begehrt,

		Wie du mich mit Pfeilen beschossest,

Aber dann Frieden mit mir schlossest,

		Weil ich dein Herr bin und du mein Knapp.

Hansei, wir reiten noch manchen Trapp,

		Hansei, ich schlag' dich an diesem Tag

Heimlich vornweg mit dem Ritterschlag,

		Hansei, Ritterherz fein und treu!« –

Und er hob ihn von seiner Streu,

		Gab ihm laut einen Backenstreich,

Einen schallenden Kuß zugleich.

		Stach sein Schnauzbart viel mehr als Stroh, –

Aber hei, war der Hansei froh! [bookmark: page120]
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		Herr Vidrich

		Das war Herr Vidrich von Verlandsborn,

Der Greis im krausweißen Haar.

Der trank seinen Wein aus dem schweren Horn

Noch im hundertundzehnten Jahr.

		Der umritt noch die Mark seines Eichenhains,

Drin er fünfzehn Schlösser erbaut,

Fünfzehn starke Schlösser, von denen man keins

Vom Turme des anderen schaut.

		Der schwang Jerting noch, seine gute Wehr,

Gegen Herren und Land.

Der hob seinen Schild, wie zehn andere schwer;

Darauf den brennenden Brand.

		Der fing noch den Eber im Eichenhag,

Im Hag, so wie er voll Schnee. –

Herr Vidrich aber sah doch den Tag,

Wo das Alter ihm sagte: Steh!

		Es kam nicht wie Sturm, der die Eiche
zerkracht,

Nur ein Finger tippte ihn leis. [bookmark: page121]

Von einer Nacht zur anderen Nacht

ward Vidrich der Alte zum Greis.

		Sie standen um ihn, sein ganzes Geschlecht,

Wie ein Volk um den Herrscher und Herrn,

Der Urenkel Enkel, der Knechte Knecht,

Keiner entbehrte ihn gern.

		Mit der heiligen Liebe, die fast wie Zorn,

Sahn sie ihn zitternd und krank.

Er vertrug nur noch Milch. Aus verkehrtem Horn

Gab man ihm Milch zum Trank.

		Die erhielt ihm die zitternde Greisenkraft,

Daß er lallend lebte und lag.

Doch Herr Vidrich haßte den weißen Saft,

Immer weher von Tag zu Tag.

		Er wehrte der Magd, daß sie schluchzend ging,

Und winkte dem jüngsten Sohn,

Eines Tages als die Sonne niederhing

Im Westen, wie welker Mohn.

		Er flüsterte: »Mach' es mir wieder wert

Mein Trinkhorn, von Ehren schwer.

Reich' mir's voll Goldwein, doch nicht verkehrt!« –

Und er nahm es und trank es leer.

		Trank's leer und schlief ein, von keinem
geweckt,

Und der lallende Zug verschwand. [bookmark: page122]

Ein mächtiger Held lag steinern gestreckt.

Das goldene Horn in der Hand.

		Lag herrlich vom scheidenden Tag umloht.

Betend stand Volk und Gesind.

Herr Vidrich trank sich als Herr den Tod,

Herr Vidrich ward nicht zum Kind. [bookmark: page123]

		*

		 

	
		
		Neujahr 1913

		Wächter, rufe nicht Zwölf! – Ruf', es hat Dreizehn
geschlagen:

Deutschlands große, kettenzerreißende Zahl!

Dreizehn, das Jahr mit den heil'gen Erinnerungstagen,

Die gewaltige Dreizehn aus Blut und Stahl!

		Heldengeister blitzen uns an. Mit stillen
Zügen

Tragen Frauen Lilien durch Brand und Glut.

Wenn alle Uhren statt Zwölf doch heut Dreizehn schlügen,

Zum Gedächtnis geflossenem Ahnenblut!

		Dreizehn! Wecke noch einmal die großen teuern

Namen auf! – Sing' von zertretener Schmach!

Stellt die Neujahrsfackeln zu lodernden Feuern

Heut zusammen! Denket der Dreizehn nach!

		Welternst, berghoch lasset ihr Denkmal ragen!

Glockenpsalmen, schwellet von Berg zu Tal!

Wächter, rufe nicht Zwölf! – Denn es hat Dreizehn geschlagen;

Deutschlands große, vaterlandschaffende Zahl! [bookmark: page124]
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		Kriegsweihnacht 1914

		Eia Christfest in heldigen Zeiten, voll rauhem
Ruhm!

Kriegschristfest voll reisigem Streiten und Rittertum!

Wie eine duftschwere Mainacht voll strömendem Tau,

Wie eine Artuszeitweihnacht von Waffen rauh.

Um die Heere her schweben die Engel der
Gegenwart;

Christkindeleins Wiegengängel gehn eisenhart.

Kanonendonner verschlingen das Eia-Ei –

Und doch bist du jauchzendes Klingen, Kriegsmelodei!

Nie lebte Gott mehr hienieden im
Mannesmut.

Wir waten ja nur nach Frieden so tief
im Blut,

Nach dem reinen, dem ganz gott-echten Herrn Jesus-Stern.

Deutschland muß Frieden erfechten, nun ganz bis zum Kern.

		Eia Weihnacht! Feinde bezwingen um den
Erdenball!

		Eia Weihnacht, Weihnacht! Nun klingen die Glocken
all!

Und wenn keine Glocke erklänge, so tönte die Nacht,

So strömt der Gebete Menge heerweis zur Schlacht.

Deutsche Kinder, ja, Vater ist ferne, kämpft hart im Feld,

pflückt euch Kleinen bald Friedenssterne vom Baum der Welt. [bookmark: page125]
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		Schwerverwundete

		Ihr müßt es ihnen schon verzeihen:

Sie lächeln nicht zu euren Gaben.

Sie liegen in den Bettenreihen

Wie in verschneitem Schützengraben.

		Vor wenig Wochen war ihr Leben

Noch ganz ihr eigen, jugendheiter.

Sie haben es ja gern gegeben!

Sie geben's ja auch gern noch weiter!

		Nur daß sie sich so dumpf verlieren,

Nicht klar und scharf mehr unterscheiden.

Sie phantasieren, – sie marschieren, –

Sie stehn im Blut, – sie leiden, leiden.

		Sie fahren im verkehrten Zuge, –

Zurück, zurück vom heil'gen Kriege, –

Sind nicht dabei beim Adlerfluge, –

Sind nicht dabei beim großen Siege.

		O allzukühler Schützengraben!

Still wird es, still! Es fällt ein Schneien. –

Sie blicken nicht nach euren Gaben.

Ihr müßt es ihnen schon verzeihen! [bookmark: page126]
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		Seit vierundzwanzig Stunden

		Seit vierundzwanzig Stunden

Weiß ich, nun fiel auch er.

Verbindend Bruderwunden,

Hat er den Tod gefunden,

Der jüngste Arzt im Heer.

		Er ist hinausgegangen,

Wie man zum Feste rennt,

Voll heißem Dienstverlangen,

Mein Bub mit Knabenwangen,

Mein lockiger Student.

		Die dritte nun der Wunden!

O Schmerz in wunder Brust!

Hab keinen Trost gefunden.

Seit vierundzwanzig Stunden

Lieg ich nun unverbunden! –

Kind, hätt'st du das gewußt! [bookmark: page127]

		*

		 

	
		
		Der Bruder

		Mein Leben ging auf seiner Spur.

Verflochten waren unsre Stunden.

Gelenkt von mächtiger Natur

Hab' ich den Toten aufgefunden.

		Er lag im harten grauen Gras,

Von trübem Mondlicht übergossen,

Wie ein zerbrochnes feines Glas,

Aus dem der rote Wein geflossen.

		Ich hob ihn auf und grub sein Grab,

Zerschnitten kreuz und quer von Scherben.

Nun weiter, Meister Krieg! Nun hab'

Ich's ausgelernt, das Ding vom Sterben! [bookmark: page128]

		*

		 

	
		
		Licht

		Ein Märchengedicht.

(1893.)

		Verloren stand vor langen, langen Zeiten

In dunkeltiefen Hochwaldeinsamkeiten

Ein armes Haus – verlassen wie ein Sarg,

Drin ein Verfemter seinen Jammer barg.

		Zu heiß war ihm das junge Herz entbrannt.

In zorn'gem Feuer hatt' er wildvermessen,

Als hab' der Herr des Richteramts vergessen,

Der Liebsten Buhlen in den Tod gesandt.

In langen, jammerschweren Kerkerwochen

Ward ihm der stolze Flammensinn gebrochen.

Die Lieb' gebrochen und der Hoffnung Glut

Und seiner Jugend frühlingsfrischer Mut.

		Ein düstrer Mann, den Stab in hagrer Hand

Ließ er das Tal, wo seine Wiege stand,

Wo zwischen goldner Fluren reichem Segen

Sein Gut, sein liebes Heimatgut, gelegen,

Wo er als Kind mit halbverstandnem Lied,

Das ihm die Mutter ernsthaft vorgesungen,

Im engen Kirchlein himmelsfroh gekniet;

Wo er der Schwestern, der geliebten, jungen,

Der holden Mädchen Liebestraum geschaut

Und heiter mit an ihrem Glück gebaut, [bookmark: page129]

Wo sein Lieb ihm des Himmels Lust
versprochen,

Sein schönes Lieb, das ihm die Treu gebrochen.

		Aufstöhnend ging der wilde Jammer mit,

Als er der Heimat Grenzen überschritt.

Auf seiner Seele lag die schwere Last

Der Sünde und der langen Kerkerschauer;

So ging er hin, bis ihn ein Forst, ein rauher,

Ein düstrer Forst voll weltenferner Trauer,

Barmherzig lud zu schwermutvoller Rast.

		Da krönte wilder Berge rauhe Kämme

Ein dunkles Meer verworrner Tannenstämme,

Verworrner Schatten lag auf Moosgebreiten,

Kein Blumenauge sprach von Seligkeiten,

Nicht Beere nickte und nicht Blütenstern; –

Kein Vogel schien im Zweiggerank zu wohnen,

Der Gießbach sank sein wildes Lied von fern,

hoch schloffen sich der Stämme Säulenkronen,

Und durch das Netzgeflecht, gedrängt und dicht,

Glomm bleich und traumhaft nur des Tages Licht.

		In dieser Wildnis fiel zum erstenmal

Ein Hauch von Balsam auf des Sünders Qual.

Es war, als rief im Wind der Wald ihm zu:

»Bleib da! Ich bin so freudelos wie du!

Ich spreche nie mit einem frischen Lied

Von einem Glück, davon die Welt dich schied;

Ich werde nie mit weißen Blütenhecken

Dir deines Heimattals Erinnrung wecken,

Dir nie im Lenz mit grünen Blätterfahnen,

Mit Duft und Licht an deine Jugend mahnen.« – [bookmark: page130]

		Zum Trost des Sünders ward des Waldes Wort.

Ausrastend lag er in der Dämmerhelle,

Und pflanzte seinen Stab dann an die Stelle,

Und noch für eine Weile zog er fort,

Um, wo des Waldes Zaubernacht entschwand,

Wo fremde Ströme ihre Pfade wandeln,

Des armen Lebens Recht sich zu erhandeln.

		»Mein,« sprach der Graf, der Herr der
Talesgüter,

Vor den den fremden Frager man gebracht,

»Mein ist der Wald samt seiner Dämmernacht,

Doch wenn du willst, wohlan, sei du sein Hüter!

Zuweilen spannt, trotz Gnomenvolk und Fee,

Ein Dieb verschmitzt auf Keiler mir und Reh; –

Spiel' du den Geist! Verleid' dem Volk das Jagen!

Scheinst wahrlich wüst und wild genug, mein Sohn!

Nebst Korn und Met gewähr' ich dir als Lohn,

Zu einer Hütte Tannenholz zu schlagen!

		Und dankbar schied der fremde Mann und fand

Die Stelle wieder, wo sein Stecken stand. –

Bald tönte seiner Holzaxt erster Schlag,

Gewaltig, wie nach langem, trotz'gem Schweigen

Ein wilder Aufschrei schrill erzittern mag, –

Und Schlag auf Schlag verhallte, fremd und eigen

Hinstöhnend durch den totenstillen Hag.

		Dann kam ein Tag, wo unterm Zweiggeflechte

Die Hütte fertig aufgerichtet war,

Des Armen Zuflucht nun für wilde Nächte,

Sein Heim, sein Hort, sein Grab für immerdar! [bookmark: page131]

Begraben hier! Das war's – das sollt' es sein!

Begraben hier mit aller Schmach und Pein,

So tief, daß den lebend'gen Todesschlaf

Kein Glockenton, kein Kinderlachen traf,

Daß nie ein Blick, erstaunt und vorwurfsbang,

Was schlummern sollte, heim ins Leben zwang,

Daß nie von seiner Lieben Groll und Gram

Dem Abgeschiednen klagend Runde kam,

Und keine Träne, die die Reue sandte,

Verzehrend ihm bis in die Seele brannte.

		Nie scholl ein Wort hier, nie ein
Menschenschreiten.

Mit finstrer Lust, mit trotz'gem Glück genoß

Er jenen Schatten tiefer Einsamkeiten,

Das bahrtuchgleich sein Leben nun umfloß.

Weit, tageweit um sein verlaßnes Haus

Goß sein Gewog der wilde Wald hinaus.

Der rauhen Bergwelt ernste Seele hing

An seinem Blick, wohin er wandernd ging.

Und wie ein Abgeschloßner wohl beglückt

In seiner Zelle trübem Dämmerschein

Ans kranke Herz ein krankes Vöglein drückt,

Liebkost er trotzigwild, tagaus, tagein,

Den rauhen Trost: »Ich bin allein! allein!«

		Noch fester zog er diesen Trost heran,

Als leis des Sommers milder Hauch verrann.

		Da war's, an eines blauen Abends Grenze,

Als sich in Nacht die Ferne schon verlor,

Als töne, wie in seiner Kindheit Lenze, [bookmark: page132]

Sein Name weich verhallend an sein Ohr.

Erbleichend schrak er auf. – »Bist du gestorben, –

Gibst du ein Zeichen, Mutter, daß du's seist?

Rufst du von oben, lieber, lieber Geist?

O Mutter, neigst du dich, obgleich du's weißt,

Daß ich verfemt, verloren und verdorben?

Du bist's! Du rufst! Du Heilige, habe Dank!« –

		Da glomm der Mondstrahl durch das
Zweiggefieder.

Und sieh, ein bleiches, müdes Weiblein sank

Mit leisem Aufschrei ihm zu Füßen nieder.

Mit heißem Jubel klang's durch heißes Weh:

»Nun fand ich dich, von dem ich nimmer geh!

Weit weit du drangst in deiner Sünde Schmach,

Die Mutterliebe zog dir suchend nach.

Was du getan, kann meine Macht nicht heilen,

Doch meine Liebe will es mit dir teilen.

Ich habe dich gesucht im weiten Land; –

Mag's Gottes Wille sein, dich zu verderben –

Sein heil'ger Wille war's, daß ich dich fand. –

Ich bleibe bei dir! – Ich will mit dir sterben!« –

		Sie blieb. – Wie oft er düster sie verwies.

Wie wild er sprach, wie rauh sein ganzes Wesen,

Das einst so gut, so frisch, so weich gewesen,

Sie und ihr Mitleid nun willkommen hieß.

Sie blieb, so still, so demutvoll, als bliebe

Sie hier aus Not, die nur das Nest erblickt,

Als habe Kinderglück und Enkelliebe

Im fernen Tal sie traulich nicht umstrickt. [bookmark: page133]

Den kleinen Sparschatz, den im morschen Tuch

Sie hergebracht samt ihrem Bibelbuch,

Gab sie dahin mit sorglos leichtem Sinnen,

Trug Hausgerät und Vorrat mancherlei

Mühsam, gebückt, aus fernem Tal herbei,

Um hier für immer fest sich einzuspinnen,

Und brachte so des Lebens Wirklichkeit

Geschäftig in die Weltverlassenheit.

Sie zog sich still den kleinen Pflichtenkreis,

Sie rang und schaffte unvermerkt und leis

Und trug's versteckt und klagte nicht und grollte

Nicht einmal, ob ihr's auch das Herz durchdrang.

Daß sie den Trotz des, den sie retten wollte,

Mit aller ihrer Liebe nicht bezwang.

Es war, als flieh' er ihre sanfte Treu,

Es war, als ob geheime, tiefe Scheu,

Die dunkle Macht verborgner Elemente,

Den armen Sünder von der Reinen trennte.

		In später Nacht, nach trüber Tage Lauf,

Todmüd sucht' er die kleine Hütte auf,

Und schweigend saß er dann, mit stummer Qual,

Ihr gegenüber beim bescheidnen Mahl.

		Bedacht' er's, wie sie so verlassen blieb,

Ging's ihm wohl tief. Doch heimlich war's ihm lieb.

»Sie kann's nicht tragen,« dacht er, »und sie kehrt

Zurück, Gott lob! und läßt mich meiner Pein.

Ich kann, ich kann nicht mehr um Menschen sein!

Gott weiß, wie mich die tiefe Scham verzehrt, [bookmark: page134]

Vor ihr, der Darbenden, der Reinen, Guten,

Tagtäglich meine Schande auszubluten!« –

		Ihr aber ward die Stille rings umher

Und auch ihr Schmerz zu tragen nicht zu schwer.

Sie war geschirmt, geborgen und gefeit

Im Schleier einer tiefen Frömmigkeit;

Sie hatte Trost, sie hatte ihren Hort:

Im heil'gen Buch das heil'ge Gotteswort.

Es floß wie eine reiche, weiche Quelle,

Wie eine Welt voll Hoffnung und voll Ruh,

Wie eine frische frohe Lebenswelle

Ihr aus der Schrift geliebten Worten zu.

		Noch warf der Frühherbst seinen warmen Schein

Gedämpft und doch verklärt zum Wald herein –

Da ließ sich's gut im tiefen grünen Schweigen

Das Spinnrad drehn und doch dabei geschickt

Die Augen auf die trauten Sprüche neigen,

Wie über einen Strom, der tief erquickt.

Durch immer neues Lesen sich zu stärken

Galt ihr's, – denn um das Wort wie sonst zu merken,

War sie zu schwach, und ihre Sinne waren

Gealtert – mehr durch Kummer, als an Jahren.

		Doch schnell verrannen, – ach zu schnell für sie!
–

Die goldnen Tage, die der Herbst verlieh.

Bleichgrauer Regenwochen trüber Schein

Wob sie in schwere dunkle Nebel ein.

Es war, als schreite drohend auch am Tag

Der Geist der Nächte durch den wilden Hag. [bookmark: page135]

Die Wipfel rauschten wie des Meeres Wogen;

In dunkeln Liedern sang der Wald sein Weh;

Wie scheue Wandervögel überflogen

Die Wolken die bewegte grüne See

Und sandten ihre Schatten im Enteilen

Verdunkelnd auf der Bibel heil'ge Zeilen.

Wie flehte da eindringlich, heiß und schlicht

Das Weib zum Himmel auf, – um Licht, – um
Licht!

		Doch immer flücht'ger, immer bleicher lag

Im Arm der Erde nun der müde Tag.

Sein zitterndes, verwehendes Geleucht

Glomm seltener, wie windverwehte Wellen,

Durch Nebelwehn und trübes Schneegefeucht,

Der Bibel gelbe Seiten zu erhellen.

		Da war's, als ob die Dämmrung, schwer und
bang,

Auch um ihr Herz die dunklen Falten schlang.

Verwischt aus den Gedanken, weit verstreut,

Wie frommer Glocken liebliches Geläut,

War ihr der Trost, den sie zu hören bangte,

Der Trost der Schrift, nach dem ihr Herz verlangte.

		Wie um ihr Heil, mit glühendem Gesicht

Bat sie und flehte sie, – um Licht, – um
Licht!

		Sie suchte bei des Herdes trüben Flammen

Und bei des Kienspans ruß'gem, rotem Brand

Die heil'gen Worte weinend sich zusammen, –

Der krause Druck jedoch verschwamm, verschwand,

Eh ihn ihr armer, matter Blick gebannt. [bookmark: page136]

		Sie suchte zwischen Schnee und Wetterwinden

Den Weg, den weiten Weg ins Tal zu finden,

Und für ein Lämpchen, jetzt für sie ein Leben,

Die letzte Barschaft freudig hinzugeben.

Doch in dem Dickicht, wo die Sonne nur

Die Richtung zeigte und der Pfade Spur,

War jetzt im Schnee und bei des Nebelns Wehn

Kein Ausweg mehr, – kein Weg zum Licht zu sehn!

Den Sohn, den düstern, selbst um Licht zu flehn,

Ihn heiß zu bitten, in den trüben Tagen

Ihr, ihr zulieb den Weg zum Licht zu wagen,

Vermocht' sie nicht. – Vor seiner trotz'gen Pein

Schien ihr der eigne, große Kummer klein.

		Dann, in der Tage langer Nacht, durchdrang

Der Schmerz sie wieder und der Sehnsucht Qual.

Sie betete, – sie zitterte, – sie rang

Mit Gott um einen einz'gen hellen Strahl.

»Bin ich verloren? – Ist das dein Gericht?

O führe mich und ihn, – zum Licht, zum
Licht!«

		So ging in Schmerz und Sehnen immerdar

Zu Ende fast das trübe, dunkle Jahr.

Kaum schlug der Tag in seinem kurzen Lauf

In seinem Wehen über Wald und Trift,

Die schweren Lider flüchtig lächelnd auf,

Da saß mit der geliebten heil'gen Schrift,

Dem Born, der in der Dunkelheit versiegt,

Der ihr, so heiß, so flehend sie gerungen,

Seit Tagen zu erschließen nicht gelungen,

Das Weib einst abends an den Herd geschmiegt. [bookmark: page137]

Es rief ihr Herz in seiner tiefen Not

Nach Licht, wie ein Verhungernder nach Brot,

Wie man nach Rast in Todesmütigkeit

Und im Verschmachten nach Erquickung schreit.

		Da, wie ihr Blick nach unbewußtem Ziel

Durchs kleine Fenster in die Weite fiel,

Erschien's, als wandle durch den dunklen Tann

Von weitem ein verschwomm'ner Schein heran.

Aufdämmernd kam's, wie ein entzücktes Ahnen,

Und schwand und blitzte wieder auf von fern

Und zog wie ein verirrter Wandelstern

Durchs tiefe Dunkel wunderbare Bahnen.

		In nassen Blicken neuer Hoffnung Glanz,

Sah die Verzagte nach dem Strahlentanz.

Sie sann, sie frug nicht, ob Gefahr ihr drohte.

Sie hing gebannt nur an dem holden Schein.

Sie jubelte: »Es muß ein Retter sein!

Ein Jäger, – ein verirrter Wanderbote,

Ein müder Gast, der seine Leuchte gern

Mir eine Stunde läßt zum Dienst des Herrn!«

		Ums lichte Greisenhaar das lose Tuch,

Die Wangen heiß von hoffendem Verlangen,

An's Herz gedrückt das teure Bibelbuch,

Ist sie getrost durchs Schattenmeer gegangen,

hinaus auf dunkelüberdachten Wegen,

Durch Kälte, Nacht und Not, – dem Licht entgegen.

		Und näher kam, holdselig, mild und weiß,

Der wunderbare, fremde Strahlenkreis, [bookmark: page138]

Der Schatten rings schien flatternd zu entschweben,

Das Walddach leuchtend sich emporzuheben,

Und eine Halle, wundersam
erhellt,

Von Reifduft blauend wie von Weihrauchwallen,

Durchsät von tausend zitternden Kristallen,

Schien die geheimnisvolle Waldeswelt.

		Demütig-fromm und glaubensstark wie nie

Sank das verhärmte, müde Weib aufs Knie,

Still sprach sie ihr Gebet, wie einst im Dom,

Und blätterte der Bibel heil'ge Seiten

Und ließ voll Andacht den geweihten Strom

Des hohen Trosts in ihre Seele gleiten.

		Und wie sie weinte, lächelte und las

Und ihre Seele frühlingsgleich genas,

Schwoll das Gewog der Wellen um sie her,

Der weißen Wellen, immer mehr und mehr.

Es scholl wie Engelgehn, wie leichtes, leises.

Und wie der Mond des Meeres Spiegel trifft,

Fiel jäh der Kern des weißen Strahlenkreises

Verklärend auf die alte braune Schrift.

		Entzückt sah sie empor und tief erschrocken,

Geblendet wie von weißer Flammen Wehn, –

Und sah, umschleiert von beeisten Locken,

Ein schlankes Kind im Silberlichte stehn.

Schneelichten Linnens duftiges Gefalt

Umwogte die holdselige Gestalt.

Nachtblaue Augen blickten klug und rein

Und selig, einem andern Glück zu spenden. [bookmark: page139]

Sie selbst verströmte den verklärten Schein,

Denn leuchtend hielt sie einen weißen Stein

Gleich einem Stern in weißen Kinderhänden.

		Das war der Kern der wundersamen Helle:

Ein Stein, von weitem, weißem Glanz umhaucht,

So mild, als sei in ewig klare Welle

lebend'ges, ewig klares Licht getaucht.

		Verstummt und wie in überird'schem Bann

Sah das erschrockne Weib das Mägdlein an.

Sie aber neigte lächelnd sich zu ihr.

»Lies weiter, Mütterlein! Ich leuchte dir!

Lang hab' ich Zeit noch, bis um Mitternacht,

Und meinen Weg werd' ich auch später finden.

Lies, Mütterlein, eh wir im dunklen Schacht,

Ich und mein Licht, für immer dir entschwinden!« –

		»Für immer!« sprach die Alte zitternd nach,

Und ihre Seele, ihre lichtverklärte,

Verstummte, eisig schauernd, als sie's sprach.

Sie sah auf ihr geliebtes Buch und kehrte

Den Blick empor und schaute wie gebannt

Das Kind an und den Stein in seiner Hand.

		Da war's, als ob der Schmerz sie übermannte.

»Für immer!« sprach sie laut zum andernmal,

» Nein! Nicht für immer diese dunkle
Qual!

Es kann nicht sein! Der Gott, der dich
mir sandte,

Verhöhnt den Hunger meiner Seele nicht!

Er weiß, welch Sehnen mir das Herz verbrannte, [bookmark: page140]

Und schickt mir nun dies wunderbare Licht.

Zu himmlisch fiel's in meine Nacht hinein,

Versuch' mich nicht – und lasse mir den Stein!« –

		Und wie sie's sprach in atemloser Hast,

Hielt glühend sie die kleine Hand umfaßt.

Ihr war's, als sei jetzt zwischen Tod und Leben

Die ew'ge Wahl ihr in die Hand gegeben.

In Flammen war ihr tiefstes Herz entfacht.

Ihr war's, als müsse sie mit heißem Ringen

Das Licht der Seele sich von Gott erzwingen,

Entfliehn der langen, fürchterlichen Nacht.

		So kam's. – So ließ der Sehnsucht Überschwall

Die Hand erstarken, der das Mägdlein wehrte,

So hielt sie, fiebernd, wie sie ihn begehrte,

In ihrer Hand den flammenden Kristall,

Barg ihn im Tuch und hielt entzückt und fest

Das Licht, das holde Licht, ans Herz gepreßt.

		Und matt nun vom verhaltnen Glanz erhellt,

Entzaubert, fahl und kahl lag rings die Welt.

Bleich, ohne das Geleucht des Himmelslichtes,

Stand zitternd im erwachten Winterwind

Das Mägdlein da, ein armes, süßes, schlichtes,

Verzweifeltes, erschrocknes Menschenkind.

»Weh! Wehe!« rief sie, jammervoll und bang,

Wie nie zuvor ein Kindeswort erklang.

»Weh! Weh! Wir sind in ew'ge Nacht entrückt!

Dein ist das Licht! Dein, dein für alle
Zeit,

Seitdem du's an dein heißes Herz gedrückt!« – [bookmark: page141]

Da nahm das Weib voll irrer Seligkeit,

Voll Staunen und voll himmlischem Erbarmen

Das blasse Mädchen auf in ihren Armen.

		»Wer bist du, liebe Blume, zarte, reine,

Die du wie Gottes Engel mir erscheinst?

Des Himmels Glück mir bringst – und dabei weinst?« –

		»Gott schickt mich nicht!« sprach tränenvoll die
Kleine.

»Aus dunklem Land, wo nie ein Stern erglommen,

Vom Land der Zwerge, bin ich hergekommen.

Wir wohnen unter dieser Erde Hülle,

In Not und Nacht, von allem Leben fern.

Nur dieser Stein mit seiner Strahlenfülle

War unsre Sonne, unser Mond und Stern.«

		»So sagst du,« rief das Weib entsetzt, »du
seist

Ein Zwergenkind, – ein Elf, – ein nächt'ger Geist?« –

		»Nein,« wehrte sie mit leisen Tränenklagen,

»Ich bin ein Mensch, treulos und unbedacht

Nach Menschenart, wie mir die Geister sagen.

Mich hat, zwölf Jahr sind's her, in wilder Nacht,

In schlechtes Linnen ärmlich eingebunden,

Ein Zwerg am dunklen Felsentor gefunden.

Nun bin und lebt' ich fröhlich immerdar

Im Erdenschoß bei der getreuen Schar.

Sie gaben mir von ihrem Brot und Trank

Und regten doppelt ihre armen Hände.

Und eins nur baten sie von mir zum Dank:

Daß ich zur Sommer- und zur Winterwende,

Am längsten und am kürzesten der Tage, [bookmark: page142]

Den Stein, der unsre tiefe Nacht erhellt,

Das Kleinod und die leuchte unsrer Welt,

Auf des Gebirges höchste Spitze trage,

Damit er sich am goldnen Himmelsauge,

Am Sonnenquell voll Strahlenfeuer sauge.

Wie haben sie mich treu zu sein gebeten!

Ich aber – weh! – gerührt von deiner Pein

Hab' ich ihr Bitten treulos übertreten!

Und nun ist unser Licht, ist unser Stein,

Nach alter, heil'ger Satzung ewig dein!«

		Verwundert sah die Alte drein. – Voll Leid

Und lieblich-klug gab ihr das Kind Bescheid,

Wie sie in stiller Zeit ihn oft erfahren.

»Aus Glut und Eis vor Tausenden von Jahren

Schuf für die Zwerge, für die weltverbannten,

Der Geist der Erde diesen Lichtdemanten. –

Da warf sich in der Berge dunkle Kluft

Mit wildem Streit der trotz'ge Geist der Luft. –

Für seine Kinder, für der Menschen Scharen,

Erstritt er sich den Stein, den wunderbaren,

Und kämpfte für sein Recht mit Sturm und Blitz,

Denn Eis und Feuer waren sein Besitz.

Nach langem, wildem Streit ward dann in Frieden

Der Zauberstein dem Zwergenvolk beschieden.

Er sollte in der Bergnacht grausen Weiten

Solange seinen Himmelsglanz verbreiten,

Bis Zufall und Geschick es einmal führe,

Daß eines Menschen Herzschlag ihn berühre.

Dann trät' der Menschen sterbliches Geschlecht

Mit aller Kraft in des Besitzes Recht. – [bookmark: page143]

Wem das Geschick den Flammenstein bescheide,

Der wisse nichts von Kummer mehr und Leide,

Dem werde Glück und reicher Liebe Heil

Und aller Wonnen Übermaß zuteil,

Wenn er nicht selber frei und ohne Klage

In heil'ger Güte dem Besitz entsage.«

		»Verzichten?« rief das Weib. – »O frage,
frage

Nicht, was es hieße, – jetzt noch ein Verzicht!

So wahr ich nicht der Seligkeit entsage,

Entsag' ich dieser Himmelsgabe nicht.

Nach Gottes Rat sollt' sie mein Herz berühren,

Und sie ist mein! Und mein der Trost der Schrift!

Doch weine nicht! Ich will dich heimwärts führen,

Daß dich kein Groll, du bleicher Engel, trifft!

Die armen, treuen Geister mögen's wissen

Wie ich dir selbst den Zauberstein entrissen!«

		So gingen sie, aus mattbestrahlten Wegen,

Eng angeschmiegt, weit, weithin durch die Nacht.

Still schritt das Kind, als ging's dem Tod entgegen,

Das Weib beglückt, als sei auf Pfad und Stegen

Ein sonnengoldner Frühlingstag erwacht,

Lenzfroh erhob die Hoffnung ihre Schwingen,

Es mußte ja bei dieses Lichtes Pracht

von trotz'gem Mund, aus schweren Herzens Nacht,

Erlösend wie ein erstes Drosselsingen,

Das erste helle Freudenwort erklingen!

		So ging sie durch die Nacht – und doch im
Licht.

Und in des Herzens Taumel sah sie nicht, [bookmark: page144] Wie sie das Kind aus dunklen
Waldeshängen

Einführte in verschwiegnen Felsengängen.

Wie sich der Pfad, verworr'ner als zuvor,

In dunkler Tiefe allgemach verlor,

Wie statt der Tannen wechselnd wirren Schatten

Und statt des Daches, das die Waldnacht wob,

Nachtfeuchte Wände sie umschlossen hatten,

Und graues Erz sich kuppelgleich erhob.

		Als das Gewirr dann des verzweigten Bau's

Zu düstrer Halle auseinander trat,

Erschauerte das Mägdlein tief, und bat:

»Nimm nun den Stein aus deinem Tuch heraus

Und laß im Erdenschoß, im dunkelfeuchten,

Zum letztenmal sein Strahlenwunder leuchten!«

		Da sah das Weib, erwacht aus lichtem Traum,

Angstvoll umher, – und sah die tiefen Spalten

Des Steingeklüfts gleich schweren Riesenfalten

hinfluten um den grabesdunklen Raum.

Die Ahnung grenzenlosen Jammers fiel

Auf sie, – und, schauernd in den düstern Weiten,

Ließ sie des Steins weißgoldnes Flammenspiel

Befreiend durch die nächt'gen Schrecken gleiten.

		Da floß und flutete es hin und schwoll

Empor in tausend breiten Strahlenbächen.

Die Pfeiler wuchsen hoch und wundervoll; –

Ein Funkenrieseln stäubte von den Flächen

Und in kristallnen Himmelsduft zerstob

Der Moderhauch, den Nacht und Tiefe wob. [bookmark: page145]

Weit, ewig weit vor dieser Lichtgewalt

Müßt' unsrer Tage milde Helle reichen! –

		Nun scholl auch froher Lärm. – Dem
Flammenzeichen

Ward Antwort aus zerrissenem Gespalt.

Ein Jauchzen klang, ein weitverhallend Grüßen, –

Die Zwerge nahten, häßlich, arm und schlicht,

Doch sie auch überflutet von dem süßen,

Dem heißgeliebten, dem lebend'gen Licht.

		Sie nahten wie mit lenzverklärten Sinnen

Dem holden Stern – und standen wie gebannt,

Und sahn entsetzt aus einer fremden Hand

Die morgenhellen Lebensströme rinnen.

Sie sahn das Mägdlein bleich, wie im Vergehn,

Und hörten, wie sein »Wehe, Wehe!« klang,

Und ahnten ihres Glückes Untergang,

Schnell, wie die Ärmsten nur den Schmerz verstehn.

		Da wandelte in tausendstimm'ges Klagen

Der Jubel sich, der noch so hell geloht.

Auf tausend Herzen lag ein dunkler Tod,

Ein tausend-tausendfältiges Verzagen.

Zurückgeprallt, verstärkt vom Steingeklüfte,

Wie sich am Fels die volle Welle bricht,

Klang wild-erschütternd durch die dunklen Grüfte

Der rauhe Schrei um das geliebte Licht.

		»Laß uns den Stein, beglücktes Menschenkind!

Du siehst den Tag, und wir sind ewig blind!

Du siehst den Aar im Äther, Wald und Au'n,

Und wir nur schwarze Nacht und Tod und Grau'n!« [bookmark: page146]

Und immer, immer, wandellos und fest,

Wie um ihn gegen eine Welt zu wahren,

Hielt noch das Weib den Stein, den wunderbaren,

– Ihr und des Sünders Heil – ans Herz gepreßt.

Sie sah die Zukunft vor sich, Licht und weit,

Ihr kam's, wie Lenzduft einer neuen Zeit,

Ihr war's, als ob sie goldne Flügel trugen,

Als ob die Hoffnung stärker sie gefeit,

Je höher jenes Jammers Wellen schlugen,

Und in der Kleinen Schmerzensruf hinein

Sprach sie bewegt, doch fest und fromm ihr: »Nein!«

Da war's, als ob die Leidenschaft ermatte,

Als ob die Welle, die der Sturm zerbricht,

Mit ihrer Hoffnung still sich selbst bestatte.

»So ist's geschehn! verloren ist das Licht!

Und nun noch leben, leben immerdar!«

Klang's stöhnend nun, ersterbend aus der Schar.

		Stumm stand das Weib, gefaßt, zum Gehn
gewandt.

Da faßte einer nochmals ihre Hand.

»Das Licht ist dein! Doch daß dir unsre Klage

Nicht endlos folge wie ein Nachtgespenst,

Sei mitleidvoll! Laß uns für wenig Tage

Den Stein, von dem du uns für ewig trennst,

Damit wir uns, wie längst von allem Schönen,

Nun auch von seinem lieben Glanz entwöhnen.«

		Viel rührender, als das bewegte Leiden,

Sprach dieses traurigstille Sichbescheiden.

»Wohl,« sprach sie, halb gewonnen und erweicht,

»Ich wollt' euch gern den armen Trost nicht rauben, [bookmark: page147]

Doch seid ihr treu? Und wollt ihr nicht vielleicht

Den Stein behalten? Darf ein Mensch euch glauben?

Und wenn ich's tät, fänd' ich durchs Felsenmeer,

Durch Wald und Nacht die Pfade zu euch her?

Der klugen Zwerge List ist uns bekannt!

Gebt mir, daß ich euch traue, als Gewähr

Das Schönste, Liebste, was euch bleibt, als Pfand!«

		»Das Liebste!« flüsternd wie ein Blütenwind

Ging's durch die Reihn. Sie sahn sich lächelnd an.

Und auch das Mägdlein lächelte. Und dann

Brach's rauschend los: » Wohlan, so nimm das Kind! –

»Nimm's als ein Pfand für noch drei Strahlennächte,

Drei lichte Tage,« rief ein Gnomenkreis. –

»Und wahr' es treulich,« sprach ein andrer leis,

»Es weiß den Weg zurück durchs Waldgeflechte,

Es führt dich wieder her in unsre Nacht!«

»Sprich sanft zu ihm und hab' es wohl in acht,«

Bat weichen Klangs ein dritter von den Alten,

»Und willst du's dann noch einen Tag behalten,

Das liebe Ding, so tu's und zaudre nicht!

Und laß uns dann noch einen Tag das
Licht!«

Ein Vierter wagte lächelnd gar zu sagen:

»Du darfst auch, wenn du magst, nach hundert Tagen,

Dein Pfand erst gegen deinen Schatz vertauschen!

Ja, wenn du willst, laß tausend auch verrauschen!«

		Ernst sprach ein andrer: »Eins mußt du
erfahren,

Ich muß dich warnen, weil ich ehrlich bin:

Nicht später komm, als nach drei Erdenjahren! [bookmark: page148]

Nähmst du nicht eh'r dein Eigentum dahin,

Sagt unsre Satzung, gält es als Verzicht,

Und ewig uns zu eigen wär' das
Licht!«

		»Wozu die Warnung!« sprach das Mütterlein.

»Ich komme, eh der dritte Tag versunken,

Gewiß zurück und hole meinen Stein!« –

Dann sah sie zu, bewegt und hoffnungstrunken,

Wie der Verstoßnen arme dunkle Scharen

Geschäftig um die arme Kleine waren,

Wie sie sich mühten, ihrem süßen Leben

Vor diesem schweren Auseinandergehn

Doch noch ein Lächeln auf den Weg zu geben,

Noch ein vertröstendes: »Auf Wiedersehn!«

		Bis an des Schachtes dunkles Felsentor

Stieg mit den Zwei'n der Zwerge Zug empor.

		Dann standen im erwachten Frühlichtschein

Die Alte und das blasse Kind allein.

Ringsum der Hochwald, bleich und schneebehangen,

Ein fahler Himmel über weißem Land.

So sind sie sinnend, träumend, Hand in Hand,

Der stillen Hütte schweigend zugegangen.

		Mit ihnen stieg, in Reif und Nebelflor,

Verhüllt, verträumt, der kurze Tag empor.

Weich, wie ein seiner, goldner Schleier, lag

Ein tiefer Frieden über diesem Tag.

Traut schien das Hüttlein in der Waldesnacht, [bookmark: page149]

Seitdem die Hoffnung mit hereingeschritten, –

Die Alte saß und spann und lauschte sacht,

Dem Wehn und Gehn von leichten Kindertritten,

Dem leisen Rauschen weicher, feiner Falten,

Des Kindes ganzem süßem Tun und Walten.

		Es hatte sich geschäftig und geschickt

Im kleinen Raum schon helfend umgeblickt,

Das bißchen Armut, Tisch und Stuhl und Herd,

Erschien ihm seligen Erstaunens wert.

Mit seinem Antlitz, seinem märchenweißen,

Dem holden Blick, dem schleierfeinen Kleid,

Erschien es selbst ein seliges verheißen,

Der nahen, märchenhaften Seligkeit.

		O wunderbares, tröstendes Erwarten

Des sichern Glücks nach all dem Leid, dem harten!

Und dann, – wie rückte erst dies Glück heran,

Wie war verweht, verschmerzt, was je gewesen,

Als in der Dämmerzeit das Kind begann

Der Alten aus der Bibel vorzulesen.

Sie las so wundersam bewegt und sann

So glühend nach und frug mit holdem Zagen

So tiefe, fromme, kinderkluge Fragen,

Und deutete das Wort so rein und schlicht,

Wie's einst wohl von des Heilands Mund geflossen; –

Es war, als sei ein neues, helles Licht

Auf die vergilbte Bibel ausgegossen,

Ein Trost, ein Duft, ein milder goldner Schein,

Erhaben über alles Menschensein! [bookmark: page150]

		Den Weg zum Hüttlein suchte heute schon

Im Dämmerlicht des Weibes sünd'ger Sohn.

Das waren gestern bitterschwere Stunden,

Als er die Alte nicht daheim gefunden!

Sein Sinn war wirr, und seine Seele glühte

In Angst und Weh, da sie nun dennoch wich,

Verstohlen wich, von deren treuer Güte

Ihm doch, so trotzig er's zu leugnen mühte,

Wie oft! ein holder Hauch das Herz beschlich!

		Und nun, da er verwildert und verwirrt

In dunkler Qual den Wald nach ihr durchirrt,

Fand er sie hier im roten Herdbrandscheine,

Sie und das Kind in lieblichem Vereine!

		Da schmolz der Trotz des hagern Angesichtes.
–

Als es ihm feucht die Wange überrann,

Vergaß das Weib den tiefen schweren Bann

Und goß die Kunde des geliebten Lichtes

Voll, leuchtend aus auf den verlornen Mann.

		Licht! Licht! Es traf ein zages Lenzeshoffen

Sein Herz, wie's nie ein Menschenherz getroffen.

Aufatmend zwang er die Bewegung nieder.

Und wie in alten Tagen saß er wieder

Still lauschend auf der Alten Plauderei'n,

Mit ihr am Herd im lieben Flammenschein.

Und zwischen ihnen, wundersam durchhellt,

Verklärt vom Hauche fremder Märchenwelt,

Nicht sonnenschön, doch zart wie Mondenlicht, [bookmark: page151]

Des Kindes liebes, lächelndes Gesicht! –

O Schmerzvergessen! Seliges Entrinnen!

Zu schnell doch bei des Kindes reinem Blick

Fiel der Verdammnis lastendes Geschick,

Ein grelles, schweres, schauderndes Besinnen,

Des Gottgetrenntseins ganzer tiefer Schmerz,

Erdrückend auf des Mannes dunkles Herz. –

Da hafteten in ungestümen Fragen

Die heißen Blicke lodernd auf dem Kind,

Doch ruhig hielt's die Augen aufgeschlagen,

Ein Kinderlächeln traf ihn, lieb und lind,

Aus frommem Antlitz strich's die weichen Locken

Und sah ihn an vertrauend, unerschrocken.

		Und leichter schien ihm in den nächsten Tagen

Des Lebens schwere, rauhe Last zu tragen.

Er dachte, der sonst nur an Tod gedacht,

Gern an den Stein und seine Wunderpracht.

Er hatte sich der Hoffnung auf Verzeihn

Entrungen in verzweifeltem Entsagen.

		Da brach die lange, dunkle Nacht herein.

Nun aber kam es, wie ein neues Tagen,

Aus fremder Welt begann ein fremder Schein

Sich wundervoll verstohlen zu verbreiten. –

In seiner Seele längst verstummte Saiten,

Griff nun das Wunder wunderselig ein!

		So sah er mit unendlichem Bewegen

Dem dritten Tag, dem Tag des Lichts, entgegen. [bookmark: page152]

Er suchte nicht mehr halbe Nächte lang

Des Hochwalds Rauschen und des Gießbachs Sang,

Des Wetters Drohn und wilder Stürme Stöhnen,

Um seiner Seele Sturm zu übertönen.

Aufatmend, wie in himmlisch-holder Hut,

Entronnen der Gedanken grimmer Meute,

Saß er im Stübchen, das des Herdes Glut

Mit frischen Rosen flackernd überstreute.

Weil ihm das Kind des Glücks Gewißheit bot,

Schien ihm das Kind vom trauten Heut das Beste. –

So schwand die Zeit, schön wie ein Abendrot,

Wie Spätgeläut vor einem hohen Feste.

		Dies sabbatfeierliche Träumespinnen,

Es war so schön, daß man der Zeit Entrinnen,

Die wie ein müder Falter zögernd blieb,

Durch ruhelose Ungeduld nicht trieb.

Tief wunderbar tat, bis in Herz und Blut,

Vor allem einem dieses Harren gut!

Ja, als der dritte Tag die Augen schloß,

Als man, erzitternd, mit entzücktem Beben,

Sich's eingestand, daß nun die Zeit verfloß,

Als Mütterlein und Kind zum Gang sich eben

Stumm schickten, kam's ihm selbst von ungefähr

Zu Sinn, dem wenig frohes Sinnen glückte,

Daß morgen, wahrlich morgen, Weihnacht wär'!

Wenn man dem Kind ein Tannenbäumlein schmückte?

Heutabend?! – Oder? – – – Nein, – das kann nicht sein!

Und doch, dies Harren so im Dämmerschein

Im Vorgeleucht von frohen Zukunftstagen,

Man könnt' es schon bis morgen noch ertragen! [bookmark: page153]

		Zum erstenmal war's, daß er lächelnd sprach,

Und freudig lächelnd gab die Alte nach.

Ein Bäumlein, wenn auch ohne Glanz und Kerzen

Wob seinen Duft, als noch ein Tag verging,

Holdselig in die Hoffnung dreier Herzen.

Die Engelbotschaft las das Kind und hing

Mit frommen Blicken, schwärmend, traumhaft eigen,

Erschauernd an des Tännleins duft'gen Zweigen.

Da sanken zitternd ihr die feuchten Lider,

Sie träumte. – Und im Traum, für sie, für sie

Erscholl der Engel Freudenbotschaft wieder,

Und auf das Kindlein neigte sich Marie.

Traumrosen blühten auf des Mägdleins Wangen,

Ergreifend war ihr Angesicht durchsonnt. –

Sie wecken nun zum Gang, zum eis'gen, langen, –

Wer könnt' es? – Beide haben's nicht gekonnt!

		Es tut so gut, Barmherzigkeit zu geben

Für den, der selbst Barmherzigkeit erfuhr!

»Noch einen Tag!« – »Und nun noch einen nur!« –

»Was fehlt uns denn?« »Wir werden's doch erleben!«

»Jetzt schneit und klirrt es, und der Nordwind weht,

Wir wollen warten, bis der Schnee zergeht!« –

So schob das Weib erbarmend bald das Scheiden,

So schob es lächelnd bald der Sohn hinaus,

Und bleich und dankbar blühte zwischen beiden

Das Mägdlein auf im eisumstarrten Haus.

Sie gab, so oft's die Alte nur begehrte,

Ihr aus der Schrift den heil'gen Trost und Trank,

Daß sie das Licht so sehnend nicht entbehrte, [bookmark: page154]

Und glühend wußte sie dem Manne Dank,

Daß er sie zürnend nicht zu scheiden hieß

Und noch den Zwergen ihre Leuchte ließ.

Gott weiß, wie tief's dem armen Sünder ging,

Wie sie so voller Demut an ihm hing.

Wie sie ergeben, andachtvoll beinah,

Auf ihn und auf sein düstres Wesen sah,

Und jedes Lächeln, das er gab im Flug,

Taglang auf frommem, stillem Antlitz trug!

		Der Nordwind schwieg. – Und Eis und Schnee
zerrannen.

Feuchtwarm kam's aus dem Süd. – Jetzt, jetzt ist's Zeit!

Gut wandert sich 's im Märzenwind von dannen!

Doch nein, zu stürmisch gab der sein Geleit! –

Mit breiten Flügeln, zornig ausgespannten,

Ein wilder Jäger, schmetternd in sein Horn,

Ein König, zitternd in unbänd'gem Zorn,

Im Kampfe mit rebellischen Trabanten,

Die Rache tragend über Land und Meer,

Furchtbar und prächtig kam der Sturm daher.

Aufrauschend schwoll der Wald, wie voller Hoffen,

Und senkte dann, von wildem Schlag getroffen,

Hinsterbend, atmend, flehend, ihn zu schonen,

Mit schrillem Schmerzschrei die betauten Kronen.

		Erblassend rief das Kind im engen Haus:

»Mir bangt! Mir bangt! O Gott, was wird daraus?«

Da neigte sich ein dunkles Angesicht,

In das der Nachtsturm auch sein Wort geschrieben,

Zu ihr. – »Wie gut, daß du bei uns geblieben!

Wie tief es nachtet, wir, wir haben Licht! [bookmark: page155]

Erschrick nicht! Mägdlein! Aus der Erde Schoß

Ringt sich verklärt der junge Frühling los!«

		War es ein Wunder, daß nach diesem Wehn,

Nach diesem Schmerz, mit dem sie um ihn bangte.

Das arme Kind aus tiefster Brust verlangte,

Den Lenz, den auferstandenen, zu sehn?

Und war's ein Wunder, daß man ihr gewährte,

Was sie so fromm, so sehnsuchtsvoll begehrte? –

Sie trank der Sonne leise, bleiche Strahlen,

Den feuchten Hauch, der aus dem Moose schwoll.

Den Harzduft, der dem Tannengrün entquoll.

Das leise Wehn aus fernen Veilchentalen

Entzückt, begeistert, sel'gen Dankes voll.

		Sie lohnte tausendmal mit frohen Zähren

Der beiden stilles Harren und Gewähren.

Es schien die auferwachte Lebensflut,

Der Seele Rausch, des heil'gen Dankes Glut

Die bleiche Hülle flammend zu verzehren.

Da sprach das Weib ihr tröstend selber Mut.

»Genieße nur! Genieße nur das Blühn!

Des Sommers Fackel leuchtet ja durchs Grün!

Wir holen uns den Stern der Zauberwelt

Erst, wenn des Herbstes Schatten niederfällt!

Bring nur dein Herz zur Ruh! Wir harren gern!

Uns leuchtet sicher ja das Licht von fern!« –

		Und stiller ward des jungen Herzens Schlag,

Und holder ward der Schimmer ihrer Wangen,

Und froher ward ihr Dank von Tag zu Tag. [bookmark: page156]

O reiches Geben! Himmlisches Empfangen!

Um ihr des Sommers vollen Glanz zu zeigen,

Trat aus des Hochwalds grabesdunklen Bann

Nach langem Wandern einst im Abendschweigen

Der weltentwöhnte, weltverbannte Mann

Mit ihr an seiner Heimat Flur heran.

Des Abends Sonne flammte über beiden. –

Heiß schlug sein Herz. – Wer mochte da entscheiden,

Wieviel er gab? Wieviel er selbst gewann?

		Sie sah die Fluren, sah die bunten Weiden,

Des Dorfes Frieden, traut und dichtgedrängt,

Mit einem Jauchzen, einem tränennassen,

Als habe jetzt ein himmlisches Erfassen

vom Glück des Lebens ihr die Brust gesprengt.

		Und oft noch aus des Waldes Nacht hinaus

Dem Lauf der Bäche ist sie nachgegangen.

Sie gab dem Winde ihre heißen Wangen,

Sie wand sich Korn und roten Mohn zum Strauß

Und träumte unter goldnen Blütenglocken.

Sie wand sich Rosen in die langen Locken

Und pflanzte Rosen um das arme Haus.

		So ist, von Lieb und Rosenduft umsponnen,

Gemach der Sommer in den Herbst verronnen.

Und auch des Herbstes goldne Tage rannen

Wie von verhaltnem Duft umhaucht, von dannen.

Verstohlen, schemengleich, im Eisgeschmeide, [bookmark: page157]

Schlich zwischen oft erneutem Abschiedsleide

Und immer neuem harren, Hand in Hand,

Ein neuer Winter unvermerkt durchs Land.

Neu kam der Lenz. – Und neuer Blütenwind

Strich um das Haus und scherzte mit dem Kind.

Ein neuer Sommer kam voll stolzer Ruh

Und warf mit Klettenrosen, wilden, süßen,

Beinah dem Hüttchen Tür und Fenster zu

Und rief das Kind mit tausend frohen Grüßen

Weit, weit hinaus, bis unter ihren Füßen

Der dunkle Pfad in königlichem Flor

In Halmgewog und Blüten sich verlor.

Lag sie dann strahlend in den wilden Ranken,

Hob er ihr die erwachenden Gedanken

Den Lerchen gleich ins tiefe Blau empor.

Traumhaft, verstohlen und doch vollgenossen

Ist stillen Fluges Jahr um Jahr verflossen.

		Ein dritter Winter kam. Und endlich lag

Ein Schleier nur, durch den ein keuchten fiel,

Nur noch ein einz'ger, kurzer, letzter Tag

Vor der Erfüllung letztem sichrem Ziel.

		Kein Zagen mehr! Kein Tag mehr zu vergeben!

Und vor der Schwelle harrend Licht und Leben!

		Still betend lag, erschauernd für und für,

Das arme Weib vor ihres Glückes Tür.

Schwer auf der müden Brust, beklemmend fast,

Lag dieses Harrens übersel'ge Last.

Vor Jahren hatte sie's noch leicht genommen; – [bookmark: page158]

Nun war das Alter über Nacht gekommen,

Das vor dem Wunder scheu und zitternd stand

Und still sich sehnte, eine kleine Hand,

Die weich und lieblich war in ihrem Walten,

Im Glück wie eine Stütze fest zu halten.

		Nach heißer, bis ins tiefste, tiefste Sein,

Ergriff den Mann des nahen Lichtes Schein.

Wie Glockendröhnen schlug sein Herz und frug:

»Was ist das Licht, dem wir entgegenstreben?

Ist es auch stark und himmelshell genug,

Um Mut und Jugend mir zurückzugeben?

Ist's Pracht? Ist's Nacht? Ist's rauschender Genuß? –

O wär's vergessen! Wär's ein Atemholen!

Ein Auferstehn! Ein heil'ger Friedensschluß!

Wär's ein Genesen, wie es oft verstohlen,

Seitdem die Hoffnung mit uns wohnt und webt,

Mich dämmernd, überwältigend umschwebt!« –

		Ein stummer, ungestümer Beter, lag

Er auf den Knien, indes die Stunden rannen. –

Bleich, ahnungsvoll erglomm der junge Tag.

		»Hol' uns den Stein! Führ' du das Kind von
dannen,«

Bat leis das Weib. – »Ach, ich ertrag' es nicht,

Zugleich dies Scheiden und dies sel'ge Licht!«

		Zum Gehn bereit, in Abschiedstränen stand

Das Kind. – Von Rührung wunderbar bezwungen

Nahm er das Wanderbündel still zur Hand, [bookmark: page159]

Das arme Bündel voll Erinnerungen,

Das ihr die Alte gestern weinend band.

		Aufschluchzend lag sie an des Weibes Brust,

Wie lang, – sie haben's beide nicht gewußt,

Sie spürten nur im heißen Schmerzergießen,

Was sie verloren, da sie sich verließen,

Wie süß das Mitleid war, wie gut und lind

Es sich gelebt im milden Dämmerstrahle. –

Trüb wie vorm Tod erklang's zum letzten Male:

»Leb'wohl!« – »leb'wohl!« – »Mein Mütterchen!« –

»Mein Kind!«

		Dann war das Weib allein. – Ihr Antlitz lag

Still auf des Mädchens Bett, dem leeren, harten.

So säumte, so verträumte sie den Tag

In Tränen, statt in frohem Glückerwarten.

		Indes die Stunden quälend ihr verflossen,

Zog durch den Schnee ein frühlingsgleicher Zug,

Ein wunderbarer, namenloser Flug

Von Träumen mit den wandernden Genossen.

Ein fremdes, schmerzlich süßes Glück umfing

Den Mann, als sie ihm nah zur Seite ging,

Die er voll Scheu vor ihres Herzens Frieden

Voll Trotz und Trauer mehr und mehr gemieden.

Nun, da sie übertaut von ihrem Weh,

Bleich, liliengleich dahinschritt durch den Schnee,

Zwang ihn die Rührung, – und gewaltsam brach [bookmark: page160]

Der Bann, – und so vergaß er seine Wunden,

Daß er vertrauend, tröstend zu ihr sprach,

Daß er in diesen letzten süßen Stunden

Die Blüten, die er unterm Eise fand,

Des Mitleids Blüten, ihr zum Strauße wand.

		O welch ein Wandern, – stunden-, stundenweit,

Durch bleiche, winterstille Einsamkeit!

Umtropft vom Tau, wie ihn der Nebel weint,

Vorm ew'gen Scheiden wundersam vereint.

		Zwar ahnt' er nicht, mit welchem heißen Dank,

Das Mädchen seine treuen Worte trank,

Doch als sie, siegend über ihren Gram,

Den milden Trost aus seinen Händen nahm,

Als sie dann lächelnd aus den frommen Blicken

Die Träne strich mit neuem, starkem Mut,

Durchrann es ihn mit wundersamer Glut,

Ein heimliches, ein schmerzliches Entzücken,

Daß er, der Stunde fahles Grau zu schmücken,

Aus seines Herzens Trümmerwelt empor

Vergangener Tage Jugendduft beschwor

Und ihr – wie einen frischen Kranz ins Grab –

Den Rosenzauber der Erinnrung gab.

		O welch ein Wandern! – – Doch der Tag
verstrich,

Und zitternd überm Fichtenwald verblich

Als letztes Grüßen, das die Erde bot,

Mit goldnem Hauch das Winterabendrot.

Dann gähnte unter dunkler Tannen Wacht [bookmark: page161]

Das Tor, – für sie zu lebenslanger Nacht,

Für ihn zum Glück, – – und mächtig übermannt,

Betroffen, bebend hielt er ihre Hand.

Durchleuchtet schien ihr schneeiges Gesicht

Von himmlischer Entsagung reinem Licht.

Schneesterns flimmerten wie Totenkerzen

Um ihre bleiche Märchenschönheit her, –

Es war das Kind, das arme Kind nicht
mehr!

Das war erblüht, in Wonne und in Schmerzen,

Ein holdes Weib mit auferwachtem Herzen!

		Da war's, als trüg' der Augenblick ihn weit,

Hell, offenbarend über Raum und Zeit.

Aufschluchzend sank er auf den moos'gen Grund

Und heiß und flehend kam's von blassem Mund:

»Du Heilige, die nie von Schuld gewußt, –

Die Schmach der Sünde kniet auf meiner Brust!

Ich kann nicht atmen, kann nicht fröhlich sein!

Gott ist zu fern! – Zu eng ist unser Leben!

Nun schickt er dich! – Du sollst mir Antwort geben!

O segne, segne mich! Sprich du mich rein!

Erzittre nicht vor mir! Sei mein und bleib!

Mein Kind, mein Lieb, holdsel'ges, süßes Weib!

Geh nicht von uns, du himmlisches Gesicht,

Mein Traum, mein Erdenglück, mein Heil, – mein
Licht!«

Dann nur ein Jauchzen, nur ein Jubelschrei!

In seinem Arm, an seiner Brust geborgen,

Sprach ihn die Liebe aller Sünde frei!

Hell glomm es auf, ein neuer Lebensmorgen,

Ein Friedenslicht, ein seliges Genesen, [bookmark: page162]

Ein Strom von Glück, ein überird'scher Schein,

Gewaltiger, als es im Traum gewesen!

		Und so behielt die Zwergwelt ihren Stein. –

		Wie war das arme Weib den Tausch zufrieden!

So muß nun auch die Welt zufrieden sein!

Kein volles, reines Glück ist ihr beschieden. –

Doch für das volle Licht, das wir entbehren,

Will uns die Liebe heil'gen Trost gewähren. [bookmark: page163] [bookmark: page164]
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